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Dossier »On the Road – 20 Jahre Kulturstiftung des Bundes«

In dieser Ausgabe:
Dorothee Bär

Klara Geywitz
Fred Khumalo

Peter Kraus vom Cleff
Guido Maria Kretschmer

und viele andere

Ukraine
Der Krieg in der Ukraine wütet 
weiter: Welche Auswirkungen 
auf die Kultur zeichnen sich 
ab? Wie hilft der Kulturbereich 
jetzt? Seiten 3, 9 und 10

Grenzen des Wachstums
Wie kann mehr Nachhaltigkeit 
in Gesellschaft, Kultur und 
Stadtentwicklung gelingen? 
Welche Weichen gilt es jetzt  
zu stellen? Seiten 4 und 5

Digitalisierung
Welche Standards gibt es für  
digitale Normdaten? Welche  
Bestrebungen werden zur wei­
teren Datennormierung an­
gestrebt? Seiten 6 und 7

Südafrika
Geschichten erzählen: Welche 
politische Bedeutung kommt 
der Kurzgeschichte in Südafrika 
zu? Wie hat sich diese entwi­
ckelt? Seite 14
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Mode ist die Schwester der Kunst
Einblick in die Mode- und Textilindustrie

RENÉ LANG

K önnen wir den Begriff »Mode«-Industrie 
wirklich aus Überzeugung verwenden, oder 
ist nicht vielmehr von der Bezeichnung Be­
kleidungs- und Textilindustrie inklusive 

die Bereiche Schuhe, Accessoires etc. auszugehen? 
Dies soll keineswegs eine Beurteilung nach den Kri­
terien gut oder schlecht darstellen, sondern eine et­
was präzisere Positionierung der gegebenen Inhalte. 
Für mich bedeutet Mode zuerst eine Form des kultu­
rellen Daseins und der kulturellen Teilhabe. Mode ist 
eine Sprach- und Ausdrucksform, sie kann, basierend 
auf ihrer historischen Vorgeschichte, ausgesprochen 
elitär und abgrenzend und gleichzeitig integrierend 
sein. Als Beispiel sei hier die Bedeutung der non­
verbalen Kommunikation durch die verschiedenen 
Trachten, sowohl im Hinblick auf lokale als auch auf 
gesellschaftliche Strukturen hingewiesen.

Die Mode hat aber auch gesellschaftliche Verän­
derungen und Verbesserungen sichtbar gemacht und 
verbreitet. Sie ist auf jeden Fall in ihrem Ursprung 
ausdrucksvoll, individuell und permanent auf stän­
dige Veränderung und Erneuerung eingestellt. Mode 
ist für mich eine Schwester der Kunst – beide sind 
weit davon entfernt, inflationär in großen Mengen 
zu entstehen und verbreitet zu werden.

Und doch, die Mode definierte immer gewisse Para­
meter, die umgewandelt in eine allgemein verständ­
liche Sprache die »Bekleidung« in ihrem Schlepptau 
mit sich zieht und diese quasi als reduzierte Leicht­
version für alle zugänglich und konsumierbar macht. 
Bekleidung folgt teilweise den Impulsen der Mode, 
kann jedoch aber auch vollkommen losgelöst davon 
allein durch Funktion, technische Innovation und 
elementarem Nutzwert definiert sein.

Somit sind wir nun bei der Bekleidungsindustrie an­
gelangt. Sie ist, um einen bildhaften Vergleich zu for­
mulieren, wie viele andere Branchen ebenfalls, ähn­
lich einer Pyramide aufgebaut: 

Die Spitze, quasi das Sahnehäubchen, ist die Haute 
Couture, die hohe Schneiderkunst, die sich primär mit 
maßgeschneiderter Individualität beschäftigt und 
über fast unbegrenzte Möglichkeiten in Formen und 
Materialität verfügen kann, jedoch nur einige ausge­
suchte französische und wenige nichtfranzösische 
Spitzenschneider dürfen sich mit diesem Prädikat 
schmücken, und hier verhält es sich wie bei Champa­
gner versus Sekt, auch manch deutscher Meister der 
Schneiderkunst ist in der Lage, in dieser Liga mitzu­
spielen, ohne den aussagekräftigen Namen verwen­
den zu dürfen. Die etwa in den 1920er Jahren entstan­
denen Wurzeln sind durchaus vergleichbar, das wei­
tere Wachstum jedoch nicht. Während sich in Paris 
aus einigen kleinen Manufakturen weltweit agieren­
de Unternehmen entwickelt haben und nun durch die 
Erweiterung ihrer Produktpaletten durchaus auch als 
Industrie zu bezeichnen sind, hat die geschichtliche 
Entwicklung in Deutschland die Prosperität unse­
res »Couture-Wesens« verhindert: die ebenfalls in 
den 1920er Jahren existierenden vornehmlich jüdi­
schen Spiztenschneidereien in Berlin konnten im 
Naziregime nicht überleben, die deutschen Couture-
Schaffenden wie Heinz Oestergaard, Gerd Staebe und 
Hans Segner, Detlev Albers und Uli Richter, die in den 
1950er Jahren die Tradition der Deutschen Couture 
wieder aufleben ließen, erreichten nie das Renom­
mee und die wirtschaftliche Bedeutung ihrer fran­
zösischen oder auch italienischen Kollegen.

Verlassen wir nun den »Olymp« der maßgeschnei­
derten Mode und der wohlklingenden sowie hohes 
Ansehen versprechenden Namen der großen Krea­
teure und begeben uns auf die Ebene der sogenann­
ten Prêt-à-porter, einer etwas abgespeckten und in 
überschaubarer Quantität hergestellten »Adoptiv­
tochter«. Prêt-à-porter ist industriell vervielfältigt 
und sofort verfügbar, Haute Couture wird auf Bestel­
lung angefertigt. Sinn der Ersteren ist, die Mode an­
deren Kreisen zugänglich zu machen und sie weiter 
zu verbreitern.

Mangels der wenig bis nicht existenten deutschen Be­
teiligung im Reigen der glamourösen Modehäuser und 
Designernamen gibt es folgerichtig auch so gut wie 
keine deutsche Prêt-à-porter-Schaffenden. In der Lis­
te der international erfolgreich agierenden und stil­
prägenden Marken ist der Anteil der deutschen Un­
ternehmen ebenfalls verschwindend gering, wenn 
es auch einige unserer Unternehmen geschafft ha­
ben, sich hier in einer wichtigen Position zu halten. 
Ich erinnere dabei z. B. an die bekannten Namen, wie 
ehemals Escada oder Strenesse, heute noch Jil San­
der, Wolfgang Joop und die Firma Boss.

An der Spitze der Pyramide stehen auch im nun 
industriellen Bereich eine Vielzahl von richtungwei­

senden und stilprägenden Unternehmen, die in ers­
ter Linie von Modedesignern, d. h. aus der Kreati­
on heraus, geprägt und getrieben werden und daher 
in meiner Definition in erster Linie Impulsgeber für 
die »Mode« sind und deren Inspirationen erst nach 
einer gewissen temporären Distanz und möglicher­
weise etwas vereinfacht im Bereich Bekleidung in Er­
scheinung treten.

Wenn nun auch, wie schon erwähnt, die meisten 
der großen deutschen Bekleidungs- und Textilunter­
nehmen nicht unbedingt zur kreativen internationa­
len Spitze zählen mögen, so ist dennoch ihre Wich­
tigkeit und ihre Funktion im Gesamtbild unüberseh­
bar. Die erkennbare Stärke liegt für mich definitiv in 
der Mitte der Pyramide. Die noch existierenden Un­
ternehmen bilden eine enorme Wirtschaftskraft, die 

Mode ist eine Sprach- und  
Ausdrucksform, sie kann elitär 
und abgrenzend und gleich
zeitig integrierend sein 

Ganzheitlich
Reisen verändert den Blick, sagt man. 
Und weit Reisen verändert die eige­
ne Position dementsprechend hof­
fentlich auch etwas weiter. Eine mei­
ner Schwestern ist schon vor einigen 
Jahrzehnten nach Australien ausge­
wandert. Jetzt konnte ich sie, nach 
zwei quälend langen Coronajahren, 
wieder einmal besuchen. 

Australien ist weit weg vom Krieg 
in der Ukraine. Weit weg von Europa, 
mit seinen kleinen, großen und jetzt 
sogar wieder kriegerischen Konflik­
ten, und ist doch weltpolitisch so 
nahe. Und Australien hat, wie wir 
in Europa, auch Angst. Angst, nicht 
vor Russland, sondern vor dem gro­
ßen Nachbarn China. Australien rüs­
tet deshalb massiv auf. 

Die USA haben mit Großbritan­
nien und Australien ein neues Si­
cherheitsbündnis für den Südpazifik 
unter dem Namen AUKUS gegrün­
det. Australien hat gerade bei sei­
nen Sicherheitspartnern nuklearbe­
triebene U-Boote bestellt und plant, 
an seiner Ostküste zur militärischen 
Abschreckung im Indopazifik einen 
neuen Militärstützpunkt für Atom-
U-Boote aufzubauen. 

Die EU ist bei der sich anbahnen­
den Eskalation im Indopazifik bis­
her nicht eingebunden. Nur Frank­
reich leckt noch seine Wunden, weil 
die Australier nicht französische U-
Boote kaufen wollen, sondern den 
USA und England den Vorzug gaben. 

Weltpolitik ist seit vielen Jahr­
zehnten fast ausschließlich Wirt­
schaftspolitik und nur selten Sicher­
heitspolitik und schon gar keine Kul­
turpolitik. Mit wem ich gute Geschäf­
te mache, mit dem kann ich friedlich 
zusammenleben, so die Devise. Kul­
turelle und soziale Fragen rückten 
bei diesen Betrachtungen regelmä­
ßig in den Hintergrund. 

Seinen deutlichsten Ausdruck für 
diese Ideologie findet man in den 
vielen in den letzten Jahren abge­
schlossenen sogenannten Freihan­
delsabkommen. Deutlich mehr als 
200 solcher internationaler Han­
delsvereinbarungen hat die Welt­
handelsorganisation verhandelt und 
abgeschlossen. Aber haben sie die 
Welt sicherer gemacht? Haben sie 
die Welt gerechter gemacht?

Der Krieg mitten in Europa, die 
entstehenden Konflikte im Pazifik, 
das Rumoren in Afrika und anders­
wo zeigen, dass Handelspolitik allein 
zu kurz greift. Wir brauchen endlich 
eine ganzheitlichere Sicht auf die 
Dinge, die nicht nur die Ökonomie 
in den Mittelpunkt stellt.

Kulturelles Wissen über unsere 
Freunde und über unsere Feinde in 
der Welt sind für unser Zusammen­
leben oftmals wichtiger als die meist 
auf den eigenen Vorteil aufgebau­
ten Handelsabkommen. Das heißt, 
wir brauchen in der Zukunft wie­
der mehr Spezialisten für die Kul­
turen der anderen und weniger Ge­
schäftemacher. 

Olaf Zimmermann  
ist Geschäftsführer 
des Deutschen  
Kulturrates und  
Herausgeber von 
Politik & Kultur

In der Liste der international 
erfolgreich agierenden und stil-
prägenden Marken ist der  
Anteil der deutschen Unterneh-
men verschwindend gering

Von Haute Couture  
bis Massenproduktion
Wie tickt die Modeindustrie? Seiten 1, 19 bis 35
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Ein Großteil der 
Marktführer ist längst 
vertikal aufgestellt, 
man sorgt durch eige-
ne Vertriebskanäle  
für die Distribution

DER AUSBLICK

Die nächste Politik & Kultur  
erscheint am 1. Juni 2022.
Im Fokus steht das Thema 
»Comics«.
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Kulturmensch Ernst Peter Fischer
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Fortsetzung von Seite 1

im Vergleich mit den adäquaten euro­
päischen Firmen sowohl in der Anzahl 
als auch im Gesamtumsatzvolumen auf 
dem zweiten Platz liegt. Rund 66 Mil­
liarden im Jahr 2019 mit ca. 1,3 Millio­
nen Beschäftigten stellen Zahlen dar, 
die auch stärker von der Politik erkannt 
und gewürdigt werden sollten. So ist 
auch das Image unserer Unternehmen 
sowohl im In- als auch Ausland posi­
tiv, Werte wie Zuverlässigkeit, Pünkt­
lichkeit und Geschwindigkeit werden 
nach wie vor mit »Made in Germany« 
in Verbindung gebracht.

Vieles hat sich in den letzten 40 Jah­
ren verändert, die Mega-Konzerne wie 
z. B. Steilmann oder die Hucke-Grup­
pe sind verschwunden, die Produktion 
wurde weitestgehend ausgelagert, Por­
tugal, Türkei, Fernost und inzwischen 
zunehmend Afrika standen und stehen 
im Fokus, der ständige Preiskampf ver­
langte nach immer billigeren Produkti­
onsmöglichkeiten. Dieser Wettbewerb 
beeinflusste ebenfalls die jahrelange 
Marktüberschwemmung durch die von 
manchen Unternehmen lancierte Pro­
duktion von monatlichen Kollektionen 
oder Kollektionssegmenten.

Ein Großteil der Marktführer ist 
längst vertikal aufgestellt, d. h., man 
verlässt sich nicht mehr nur auf den ein­

schlägigen Fachhandel, sondern sorgt 
durch eigene Vertriebskanäle für die 
Distribution, der Onlinehandel floriert 
zunehmend, die noch vor einigen Jah­
ren als wichtig erachtete Gestaltung von 
saisonal Jahreszeiten abhängigen Kol­
lektionen hat zunehmend an Bedeutung 
verloren. Die Digitalisierung hat sowohl 
in der Gestaltung als auch im Handling 
der Produkte Einzug gehalten; kaum 
ein Designer im großindustriellen Be­
reich stellt seine Ideen noch auf Papier 
dar, digitale Baukästen optimieren seine 
Produktivität, automatisierte Produkt­
datenmanagement-Systeme haben die 
Beschaffungs- und Verwaltungslogistik 
übernommen. Das PDM, das sogenannte 
Product Data Management, begleitet als 
Ideengrundlage sämtliche Komponen­

ten des Artikels und der Produktrange 
von den auf der Analyse und nach mög­
licher Umsatzwahrscheinlichkeit aus­
gewerteten Daten bis hin zum Handel, 
um dort wiederum evaluiert zu werden.

All dies gilt nicht nur für den mittle­
ren Bereich der Pyramide, sondern auch 
noch intensiver für die Ebenen darunter. 
Wir nähern uns hier dem am breitesten 
aufgestellten Bereich der Massenpro­
duktion: Kaufhauskonzerne und Ver­
sender mit ihren Eigenmarken sowie auf 
der untersten Preisstufe die Discounter, 
die ebenfalls mit ihren »Private Labels« 
einen sehr großen Anteil am Markt der 
Bekleidung ausmachen. 

Wie bereits erwähnt, vieles hat sich 
bis heute im Erscheinungsbild und den 

Funktionsprinzipien der Bekleidungs- 
und Textilindustrie verändert und noch 
viel mehr an Veränderung ist gerade in 
der Bewegung. Einsicht und Absicht,– 
viele auch der großen Unternehmen 
haben die Notwendigkeit des akuten 
Handlungsbedarfes erkannt: zurück zu 
längeren Kollektionsintervallen, tech­
nologische Innovation als Überlegens- 
und Wachstumsgarant, Abkehr von Fast 
Fashion, radikaler Abbau der Überpro­
duktion, Produktion on demand und 
»Customized Tailoring«, die Berücksich­
tigung nachhaltiger und sozial verträg­
licher Herstellungs- und Transportmög­
lichkeiten, sowie den additiven Wieder­
aufbau lokaler Arbeitsplätze.

Ein letzter Unternehmensbereich, 
stellt für Designer eine wirklich erfreu­
liche weitere Perspektive dar. Es ist zu 
erkennen, dass sich in den letzten Jah­
ren verstärkt neue besonders design­
orientierte Firmen gegründet haben 
und gründen werden. Diese kleinen 
und kleinsten unabhängigen Einheiten 
sind, aus der Kreation kommend, weit­
aus stärker mit dem Begriff Mode, wie 
ich ihn verstehe, verbunden, fast aus­
nahmslos der Nachhaltigkeit verpflich­
tet, und zumindest in der Anfangspha­
se sehr nahe am Handwerk. Sie lieben 
die Individualität und sind hochmoti­
viert positive Veränderungen mitzuge­
stalten. Dies ist die Chance, der Mode 
wieder eine sprechende Form zu geben 
und diese auch in Deutschland als Kul­
turgut zu implementieren.

René Lang ist freiberuflicher Diplom- 
Modedesigner, spezialisiert in Herren-
bekleidung und Dessinierung. Er ist 
Präsident des Berufsverbandes und 
Netzwerks VDMD, 2. Vorsitzender des 
Council für Kunst und Design sowie 
Mitglied der Arbeitsausschüsse Bildung, 
Europa und Internationales im Deut-
schen Designtag

Der Diplomphysiker, Professor für 
Wissenschaftsgeschichte und erfolg­
reiche Sachbuchautor, Ernst Peter 
Fischer, bricht in seinem gerade er­
schienen jüngsten Buch eine Lanze 
für eine bessere naturwissenschaft­
liche Bildung. Spannend ist, dass er 
nicht dem Zeitgeist unterliegt und 
kulturelle Bildung und naturwissen­
schaftliche Bildung künstlich trennt, 
sondern als eine Einheit sieht. 

Für Fischer ist Wissenschafts­
geschichte ein Teil der Kulturge­
schichte. Er fordert eine Erweite­
rung der Allgemeinbildung durch 
eine vergleichende Geschichte von 
Kunst und Wissenschaft in den 
Lehrplänen. 

Vor vier Jahren hatten der Bund 
für Umwelt- und Naturschutz 
Deutschland (BUND) und der Deut­
sche Kulturrat gefordert, dass kul­

turelle Bildung und Umweltbildung 
gemeinsam gesehen werden müssen. 

Ernst Peter Fischer konkretisiert 
in seinem Buch »Wider den Unver­
stand«, das er selbst ein Pamphlet 
nennt, diesen Ansatz und stellt kul­
turelle Bildung und wissenschaftli­
che Bildung in einen engen Zusam­
menhang. »Zwei Kulturen, ein Dia­
log« ist eine seiner Forderungen. Er 
schlägt den Bogen von Werken Pab­
lo Picassos über die »Fettecke« von 
Joseph Beuys bis zu den »Kunstwer­
ken« der Physik, wie die Standard­
modelle der Teilchenphysik oder die 
Molekülstrukturen und Genstamm­
bäume in der Biologie und das Pe­
riodensystem der Elemente in der 
Chemie. 

Dieser weite Denkansatz macht 
Ernst Peter Fischer zum Kulturmen­
schen des Monats.

FO
T

O
: S

U
SA

N
N

E 
D

IE
N

ST
-L

A
N

G

www.politikundkultur.net02



Ukraine-Krieg: Hilfen aus der  
Kultur – Hilfen für die Kultur
Überblick über aktuelle  
Unterstützungsmaß- 
nahmen

OLAF ZIMMERMANN & 
GABRIELE SCHULZ

Z um Redaktionsschluss dieser 
Ausgabe dauert der russische 
Angriffskrieg auf die Ukraine 
mehr als zwei Monate. Fast an 

jedem Tag wird von neuen Gräuelta­
ten berichtet, von Angriffen auf Zivi­
listen, von geflüchteten Frauen, Kin­
dern und alten Menschen. Der größ­
te Teil der Geflüchteten sind Binnen­
flüchtlinge, viele haben in den direkten 
Nachbarländern der Ukraine Zuflucht 
gefunden, aber auch die Flucht nach 
Deutschland nimmt kontinuierlich zu.

Der Kultur- und Medienbereich enga­
giert sich seit Kriegsbeginn für die Uk­
rainerinnen und Ukrainer. In der letz­
ten Ausgabe von Politik & Kultur wur­
de im Schwerpunkt über die Aktivitäten 
aus verschiedenen künstlerischen Berei­
chen berichtet. Vieles befand sich noch 
am Anfang. Die Taskforce Ukraine der 
Beauftragten der Bundesregierung für 
Kultur und Medien (BKM) hatte gerade 
erst ihre Arbeit aufgenommen, die Län­
der sortierten sich teilweise noch. Der 
Deutsche Kulturrat hat seit Kriegsbe­
ginn kontinuierlich auf seiner Websei­
te kulturrat.de/ukraine über Hilfsmaß­
nahmen informiert und pflegt die Sei­
te fortlaufend.

Im Folgenden soll ein aktueller kur­
sorischer Überblick über Unterstüt­
zungsmaßnahmen gegeben werden. 
Dabei wird der Schutz von Kulturgut 
ebenso in den Blick genommen wie die 
Unterstützung von in Deutschland an­
kommenden Kulturschaffenden aus der 
Ukraine bis hin zum bürgerschaftlichen 
Engagement, um das Ankommen zu er­
leichtern. 

Spenden

Viele Künstlerinnen und Künstler, aber 
auch andere aus dem Kulturbereich en­
gagieren sich mit Spenden von Zeit oder 
Geld im Rahmen der humanitären Hilfe. 
Sie übersetzen an den Bahnhöfen und 
Ankunftszentren und sind damit wich­
tige Wegweiser für die Ankommenden. 
Künstlerinnen und Künstler, aber auch 
Kulturvereine sammeln Geldspenden 
für diejenigen, die in der Ukraine ver­
blieben sind. Sie veranstalten Konzerte, 
Lesungen und anderes mehr, um Geld zu 
sammeln. Ein Leuchtturm war sicher­
lich das von der Musikwirtschaft unter­
stützte Konzert »Sound for Peace«, bei 
dem viele bekannte Künstlerinnen und 
Künstler auftraten, aber auch Konzert­
häuser, Opernhäuser und viele andere 
Institutionen führen Benefizveranstal­
tungen durch. Und nicht zu vergessen, 
die zahlreichen ehrenamtlichen Ver­
eine, die lokal verankert sind und sich 
mit Benefizveranstaltungen engagie­
ren. Verbände aus der Filmbranche ha­
ben sich zusammengeschlossen und 
sammeln Schutzausrüstung und film­
technisches Equipment, damit Journa­
listinnen und Journalisten sowie Film­
schaffende in der Ukraine weiterarbei­
ten und den Krieg dokumentieren kön­
nen. Aus dem Musikbereich werden hier 
ankommenden Musikerinnen und Musi­
kern über die Landesmusikräte unkom­
pliziert Instrumente zur Verfügung ge­
stellt, damit sie weiter üben und arbei­
ten können. Theater und Tanzensemb­
les bieten Räume für Tänzerinnen und 
Tänzer, damit sie in Deutschland trai­
nieren können. Verbände aus dem Mu­
seumsbereich und der Kunstgeschichte 
unterstützen die Kolleginnen und Kolle­
gen in den Museen in der Ukraine, stel­

len Material zum Schutz von Kulturgut 
zur Verfügung und dokumentieren Ver­
luste. Aus jeder künstlerischen Sparte 
lassen sich Beispiele benennen, mit wie 
viel ehrenamtlichem Engagement aus 
dem breiten Kultur- und Mediensektor 
unterstützt und geholfen wird, und zwar 
sowohl in der Ukraine als auch den in 
Deutschland ankommenden Ukraine­
rinnen und Ukrainern.

Dieses große ehrenamtliche Enga­
gement wird nach wie vor eine wichtige 
Basis der Hilfsmaßnahmen bleiben, es 
bedarf aber der finanziellen Unterstüt­
zung durch Bund und Länder. Hierzu ge­
hört unter anderem auch die Bereitstel­
lung von Mitteln zum adäquaten Kul­
turgutschutz. Es kann nicht sein, dass 
die Beschaffung von Löschpaste, um 
UNESCO-Welterbestätten in der Ukra­
ine vor Angriffen und Bränden zu schüt­
zen, an Haushaltsmitteln des Bundes 

scheitert. Zum Druckschluss dieser Aus­
gabe hat Kulturstaatsministerin Clau­
dia Roth bekannt gegeben, dass im Er­
gänzungshaushalt unter anderem Mit­
tel zum Schutz von Kunstgegenstän­
den vorgesehen sind. Diese Mittel sollen 
nach dem Beschluss und Inkrafttreten 
des Bundeshaushalts – also voraussicht­
lich ab Juni – zur Verfügung stehen.

Ankommen und Arbeiten

Im Kultur- und im Bildungssektor wur­
den während der Flüchtlingswelle in 
den Jahren 2015 und 2016 Erfahrungen 
gesammelt, um ankommende Geflüch­
tete zu unterstützen. An dieses Engage­
ment und an die Erfahrungen kann jetzt 
angeknüpft werden. Seien es die Inte­
grationskurse in den Volkshochschu­
len, die jetzt kurzfristig wieder hoch­
gefahren werden können, oder seien 
es Angebote in Erstaufnahmeeinrich­
tungen. Viele Kulturvereine oder auch 
Einrichtungen der kulturellen Bildung 
möchten gerne Angebote in den Erst­
aufnahmeeinrichtungen unterbreiten 

– nicht zuletzt, um den ankommenden 
Kindern und Jugendlichen, aber auch 
älteren Menschen für eine bestimm­
te Zeit eine Ablenkung vom Erlebten 
zu ermöglichen und mit ihnen etwas 
Erfreuliches zu erleben. Leider schei­
tern diese Angebote teilweise an den 
Trägern der Erstaufnahmeeinrichtun­
gen. Hier gilt es die Abstimmungen vor 
Ort zu verbessern. Das Treffen, zu dem 
Bundeskanzler Olaf Scholz am 25. April 
2022 ins Kanzleramt eingeladen hatte, 
hätte auch dazu dienen können, diese 

Fragen anzusprechen – leider war die 
Kultur nicht eingeladen. Die Flücht­
lingsgipfel, die in den letzten beiden 
Wahlperioden von Bundeskanzlerin An­
gela Merkel ausgerichtet wurden und 
an denen der Deutsche Kulturrat regel­
mäßig teilnahm, ermöglichten, hierzu 
Absprachen zu treffen. Es wäre wichtig, 
wenn das SPD-geführte Bundeskanzler­
amt an diese Tradition aus der Großen 
Koalition anknüpfen würde. Treffen mit 
Künstlerinnen und Künstlern im Kanz­
leramt sind schön, ersetzen aber nicht 
die notwendigen politischen Abspra­
chen mit den Kulturverbänden.

Ankommen heißt auch, Wohnung 
und Arbeit zu finden. Viele Geflüchte­
te aus der Ukraine haben eine hohe be­
rufliche oder akademische Qualifikati­
on. Anders als noch die Geflüchteten 
aus Syrien und aus Afghanistan müs­
sen sie nicht erst ein Asylbewerberver­

fahren durchlaufen, sondern erhalten 
bereits mit dem vorläufigen Dokument 
über das Aufenthaltsrecht durch die 
Ausländerbehörde die vorläufige Er­
laubnis zum Arbeiten. Sie können dann 
einer Beschäftigung nachgehen oder 
auch eine Ausbildung aufnehmen. Für 
viele ankommende ukrainische Frauen 
stellt sich allerdings die Frage nach der 
Betreuung ihrer Kinder, insbesondere 
wenn diese noch nicht in die Schule 
gehen. Ebenfalls muss insbesondere 
bei geschützten Berufen, wie Ärztin­
nen, Architektinnen oder Lehrerinnen, 
die ukrainischen Berufsqualifikation 
anerkannt werden. In vielen Berufen, 
bei denen eine Ausbildung im Dualen 
Ausbildungssystem üblich ist, werden 
derzeit mit den Handwerkskammern 
und den Industrie- und Handelskam­
mern unbürokratische Regelungen er­
arbeitet, damit die Integration in Arbeit 
möglichst schnell gelingen kann. Auch 
hier wurden in den letzten Jahren viele 
Erfahrungen sowohl auf der betriebli­
chen Ebene als auch bei den Sozialpart­
nern gesammelt. In der vom Deutschen 
Kulturrat initiierten Initiative kulturel­
le Integration, der 28 Partner angehö­
ren, ist diese Expertise versammelt. Der 
Initiative kulturelle Integration gehö­
ren neben dem BKM, das Bundesminis­
terium des Innern und für Heimat, das 
Bundesministerium für Arbeit und So­
ziales, die Integrationsbeauftragte, die 
Kulturministerkonferenz, die kommu­
nalen Spitzenverbände, die Sozialpart­
ner, die Religionsgemeinschaften, die 
Medien sowie zivilgesellschaftliche Or­
ganisationen an. Mehr Informationen 

sind unter kulturelle-integration.de zu 
finden. Der Vorsitzende des Deutschen 
Kulturrates, Christian Höppner, und ich 
konnten am 26. April 2022 mit Bundes­
arbeitsminister Hubertus Heil über die 
Fragen der Integration von Geflüchteten 
aus der Ukraine in den deutschen Kul­
turarbeitsmarkt ausführlich sprechen.

Ukrainische Arbeitssuchende treffen 
in Deutschland auf einen angespann­
ten Arbeitsmarkt Kultur und Medien. 
Die Coronapandemie hat diesen Markt 
massiv getroffen. Insbesondere in der 
Kultur- und Kreativwirtschaft, also dem 
erwerbswirtschaftlichen Teil des kultu­
rellen Lebens, haben einige Branchen 
in den vergangenen zwei Jahren mas­
sive Umsatzverluste von bis zu 80 Pro­
zent wie z. B. im Markt für darstellende 
Kunst hinnehmen müssen. Viele Unter­
nehmen haben nur dank der staatlichen 
Unterstützungsmaßnahmen der unter­
schiedlichen Coronahilfspakete über­
leben können. Erst langsam beginnen 
sich einige zu erholen, von Umsätzen 
aus der Vor-Coronazeit kann vermutlich 
noch lange nicht die Rede sein. 

Trotz dieser Probleme ist auch mit 
Blick auf den gesamten Arbeitsmarkt 
Kultur und Medien die Hilfsbereitschaft 
sehr groß. Diverse Jobportale, die sich 
an Theaterschaffende, an Museumsleu­
te oder auch an diejenigen aus Film und 
Medien richten, bieten kurzfristige Jobs 
oder auch Stellen an. Gerade die bran­
chenspezifischen Angebote bieten Ar­
beitssuchenden einen sehr guten Ein­
blick und einen Überblick. 

Kunst im Exil

Was für diejenigen, die eine abhängige 
Beschäftigung im Arbeitsmarkt Kultur 
und Medien suchen, gilt gleichermaßen 
für Künstlerinnen und Künstler. Auch 
hier ist es so, dass trotz großer Solida­
rität unter Künstlerinnen und Künst­
lern, sie in einer Situation ankommen, 
in der viele Kunstschaffende noch mas­
siv unter den Auswirkungen der Coro­
napandemie leiden. Aufträge und Auf­
tritte sind weggebrochen, Messen haben 
nicht stattgefunden, Verlagsprogramme 
wurden zusammengeschrumpft. Vie­
le kämpfen nach wie vor um das wirt­
schaftliche und künstlerische Überleben. 
Trotzdem wurden Residenzprogramme 
geöffnet, können sich selbstverständ­
lich nun in Deutschland lebende ukra­
inische Künstlerinnen und Künstler an 
Ausschreibungen beteiligen, werden uk­
rainische Künstlerinnen und Künstler 
eingeladen, um ihre Arbeiten zu präsen­
tieren. Besonders schwierig ist die Situ­
ation für Literatinnen. Ihr Arbeitsmittel 
ist die Sprache. Sie brauchen die ukrai­
nische Verlagslandschaft. Hilfsprogram­
me aus der Branche unterstützen, wo es 
nur geht. Bewährt hat sich bereits in den 
letzten Jahren das Programm »Writers 
in Exile« des PEN-Deutschland. Berufs­
kollegen und -kolleginnen helfen exi­
lierten Autorinnen und Autoren beim 
Kennenlernen und bei der Platzierung 
im deutschen Markt. Noch dringlicher 
wird dem Thema Exilkultur in Deutsch­
land stärkere Aufmerksamkeit zu wid­
men. Die Akademie der Künste hat hier­
zu eine Studie erstellt. In der Ausgabe 
6/2019 wurde in Politik & Kultur die­
sem Thema der Schwerpunkt gewidmet, 
siehe bit.ly/3MxPStV. Dazu gehört, dem 
ausländischen künstlerischen Schaffen 
mehr Schaufenster zu bieten. Vorbild­
lich agieren derzeit viele Bibliotheken 
und Buchhandlungen, die ukrainische 
Literatur in den Mittelpunkt rücken, sie 
präsentieren und zugleich Informatio­
nen über die Ukraine anbieten. 

Fazit

Viele Künstlerinnen und Künstler so­
wie Kulturinstitutionen haben vor dem 
Krieg in der Ukraine einen kollegialen 
Austausch mit der Kulturszene dort ge­
pflegt. Dieser kollegiale Austausch ist 
jetzt die Basis für Unterstützungsmaß­
nahmen in Deutschland und in der Uk­
raine sowie für die Integration in den 

Arbeitsmarkt. Damit dies nachhaltig 
gelingt sind folgende Maßnahmen er­
forderlich:

	҄ Strukturelle Unterstützung von 
Verbänden und Exilstrukturen: 
Die Förderpolitik muss langfristiger 
gedacht werden und es muss syste­
matischer auf Krisen reagiert wer­
den. Dabei sollte Expertise, Kapa­
zitäten und Wissen aufgebaut und 
dann für die verschiedenen Krisen 
genutzt werden können. Der Exodus 
von Kulturschaffenden aus Afgha­
nistan ist noch nicht zu Ende. Vie­
le Künstlerinnen und Künstler ha­
ben in den letzten Jahren Russland 
oder auch Belarus verlassen. Jetzt 
kommen geflüchtete Kulturschaf­
fende aus der Ukraine an. In vielen 
Organisationen besteht sehr gro­
ße Expertise, diese sollte genutzt 
und strukturell verstärkt werden. 
Mit Blick auf Künstlerinnen und 
Künstler geht es unter anderem da­
rum, dass Berufskolleginnen und 
-kollegen, die in Deutschland den 
Markt kennen, unterstützen. Insge­
samt gilt es, die Exilstrukturen von 
Künstlerinnen und Künstlern finan­
ziell besser auszustatten und sie da­
mit zu verstärken. Dabei kommt 
auch dem Austausch mit den deut­
schen Kolleginnen und Kollegen 
eine große Bedeutung zu, nicht zu­
letzt, um den deutschen Kultur­
markt kennenzulernen und sich 
hier zu positionieren. Die Verbände 
müssen strukturell gestärkt werden. 
Sie gehen jetzt in Vorleistung, weil 
sie den Kulturbereich kennen und 
Kolleginnen und Kollegen unter­
stützen. Um dies langfristig leisten 
zu können, brauchen sie eine besse­
re Förderung.

	҄ Zugang zu Erstaufnahmeeinrich-
tungen: Besonders wichtig ist der 
Weg in die Erstaufnahmeeinrich­
tungen, um dort Kultur und insbe­
sondere kulturelle Bildung anzubie­
ten. Viele Einrichtungen der kultu­
rellen Bildung stehen hierfür bereit, 
es mangelt allerdings an Koopera­
tion von Seiten der Wohlfahrtsver­
bände, die sehr oft Träger von Erst­
aufnahmeeinrichtungen sind. Hier 
muss stärker auf die Chancen von 
kultureller Bildung bei der Bewälti­
gung der traumatischen Erfahrun­
gen verwiesen werden. Im bürger­
schaftlichen Engagement der Kul­
tur liegt ein großes Potenzial für die 
Arbeit in Erstaufnahmeeinrichtun­
gen bzw. für die Integrationsarbeit. 

	҄ Den Blick weiten: Der Blick auf die 
Bestände der deutschen Kulturein­
richtungen insbesondere der Ge­
dächtniseinrichtungen muss ge­
weitet werden und Kulturgut aus 
den Heimatländern der Geflüchte­
ten muss sichtbarer gemacht wer­
den. Dies erfordert die Reflexion der 
eigenen Arbeit abseits von Themen 
oder Weltregionen, die gerade im 
öffentlichen Fokus stehen. 

	҄ Unterstützung in der Ukraine: 
Viele Mitarbeiterinnen in Kultur­
einrichtungen in der Ukraine wie 
z. B. Museen oder auch Bibliotheken 
wollen das Land nicht verlassen, da 
sie die Kulturgüter bewahren und 
beschützen wollen. Es besteht drin­
gender Bedarf an Unterstützung vor 
Ort. Das gilt insbesondere mit Blick 
auf Material. Ein Fonds, bei dem 
kurzfristig Mittel beantragt werden 
können, ist dringend vonnöten. Hier 
darf nicht lange zugewartet werden, 
da ansonsten die Hilfe zu spät kom­
men könnte. Wichtig wäre auch, 
Möglichkeiten zu schaffen, dass öf­
fentliche Kultureinrichtungen Geld­
spenden annehmen können, damit 
sie in der Ukraine oder in Grenznä­
he Material kaufen können.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates. Gabriele 
Schulz ist Stellvertretende Geschäfts-
führerin des Deutschen Kulturrates
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Deutliches Zeichen gegen den Ukraine-Krieg: Deutsche Musikerinnen und 
Musiker beim Benefizkonzert »Sound of Peace« vor dem Brandenburger Tor



Wohnen ist ein Menschenrecht
Fünf Fragen an Klara Geywitz 

Wohnen ist das (Streit-)Thema der 
Stunde. Der Wohnraum in deutschen 
Großstädten wird immer knapper und 
entsprechend immer teurer. Initiativen 
wie Deutsche Wohnen & Co enteignen, 
die im vergangenen Herbst in Berlin 
einen Volksentscheid zum Thema an­
gestoßen haben, wollen die Politik zu 
Handlungen drängen, denn Wohnen ist 
ein Menschenrecht. Wohin gehen die 
Entwicklungen? Bundesministerin für 
Wohnen, Stadtentwicklung und Bauwe­
sen Klara Geywitz gibt Politik & Kultur 
einen Einblick.

Wo liegen heute die Grenzen des 
Wachstums?
Das Bundesverfassungsgericht hat der 
Politik hier eine gute Richtschnur an 
die Hand gegeben: »Wenn der Schutz 
des Lebens und der körperlichen Un­
versehrtheit nach Art. 2 Abs. 2 Satz 
1 Grundgesetz verletzt wird.« Diese 
Schutzpflicht des Staates greift auch 

bei Klimafolgen, in der Regel verur­
sacht, durch das Ausreizen von Gren­
zen mit dem Ziel von monetärem 
Wachstum. 

Was bedeutet begrenztes Wachs-
tum für Wohnen, Stadtentwicklung 
und Bauwesen? Was heißt nach-
haltiges Bauen, denn gerade dieses 
bindet doch sehr viel Energie?
Wohnen ist vielerorts Mangelwa­
re. Hier brauchen wir einen wachsen­
den Angebotsmarkt, der auch jene 
versorgt, die mit wenig Geld auskom­
men müssen. Mit dem Begriff Stadt­
entwicklung wird bereits grundsätz­
lich etwas sich Veränderndes, im bes­
ten Fall Progressives bezeichnet. Mit 
begrenztem Wachstum im Bauwesen 
durch Materialengpässe und -kosten­
steigerungen sowie dem Fehlen von 
Planenden und Bauenden müssen wir 
derzeit umgehen. Und zu guter Letzt, 
nachhaltiges Bauen – durch Holz bei­

spielsweise – bindet in der Tat auf na­
türliche Weise CO2. Diese Form zu 
bauen, wollen wir unterstützen.

Was planen Sie, um trotz steigen-
der Mietpreise in Großstädten wie 
Berlin, das Grundrecht auf Woh-
nen weiterhin für alle zu gewähr-
leisten?
Wohnen ist ein Menschenrecht. Die­
ser Grundsatz leitet mich bei dem 
Ziel, den Aufwuchs auf 400.000 neue 
und vor allem bezahlbare Wohnungen 
jährlich zu schaffen. 100.000 davon 
sollen im öffentlich geförderten Woh­
nungsbau entstehen. Dafür stellt die 
Bundesregierung bis 2026 die Rekord­
summe von 14,5 Milliarden Euro zur 
Verfügung. Dieser Verhandlungser­
folg war mir wichtig, denn die Kurve 
bei bezahlbaren Wohnungen soll wie­
der nach oben zeigen. Wir brauchen 
die Entlastung auf dem Wohnungs­
markt dringend.

Wie kann eine Welt jenseits kon-
tinuierlich zunehmenden wirt-
schaftlichen Wachstums aussehen – 
und wie wohnt man dann? 
Wir werden niemandem sagen, wie 
er zu wohnen hat. Aber was ich errei­
chen will, ist, dass wir über das Woh­
nen neu nachdenken. Braucht es wirk­
lich einen Extra-Raum, den wir nur für 
20 Minuten Sport am Tag nutzen? Ist 
es wirklich ideal, in einem 200-Qua­
dratmeter-Haus wohnen zu bleiben, 
obwohl die Kinder ausgezogen sind 
und die obere Etage leer steht? Woh­
nen ist ein emotionales Thema und 
sehr individuell. Wenn wir aber recht 
grundsätzliche Entscheidungen dar­
über treffen, ob wir uns z. B. ein Auto 
oder ein E-Bike anschaffen oder ob wir 
Fleisch essen oder nicht, warum nicht 
dann auch darüber, wie wir wohnen?

Wie werden sich unsere Städte in 
Zukunft weiterentwickeln – z. B. 

Stichworte Autofreiheit, Mischfor-
men: Wohnen/Arbeiten/Freizeit?
In 15 Minuten von A nach B – das wäre 
mein Traum. Weg von der Stadtpla­
nung der 1970er Jahre, als riesige Au­
tobahnschneisen ganz Orte durch­
schnitten haben und es heute noch 
tun, weil die Werkstatt im Hinterhof 
als zu laut galt und Gewerbe an den 
Rand gedrängt wurde, dafür das Auto 
aber mit seinen Abgasen und Lärm 
unsere Innenstadt dominiert. Wohnen, 
Arbeiten und Freizeit sollten und wer­
den zunehmend stärker zusammen­
gedacht. Städten kommt insbesondere 
beim Thema Nachhaltigkeit und Re­
silienz eine Vorreiter-Rolle zu, die wir 
im Rahmen unserer Innenstadtkonfe­
renz im Juli und bei unserem G7-Tref­
fen in Potsdam diskutieren werden.

Klara Geywitz ist Bundesministerin 
für Wohnen, Stadtentwicklung und 
Bauwesen

Geldwäsche: Der Druck auf den Kunst-
handel wird weiter verschärft
Pascal Decker im Gespräch

Der Berliner Anwalt und Kunstförderer 
Pascal Decker bietet mit anderen eine 
App gegen Geldwäsche auf dem Kunst­
markt an. Er ist jedoch überzeugt, dass 
der Kunsthandel nicht besonders an­
fällig dafür ist.

Ludwig Greven: Wie sind Sie auf 
die Idee gekommen, Kunsthänd-
lern zu helfen, Geldwäsche im 
Kunstmarkt zu verhindern?
Pascal Decker: Der europäische Ge­
setzgeber hat die Entscheidung ge­
troffen, ab dem 1. Januar 2020 die Ver­
pflichtungen der Geldwäschepräven­
tion auf den Kunstmarkt auszuweiten. 
Für uns war sofort klar, dass das die 
Möglichkeiten der anwaltlichen Bera­
tung überdehnt. Sie können eine Ga­
leristin, die auf einer Kunstmesse an 
ihrem Stand ein Kunstwerk verkau­
fen möchte, nicht aus der Ferne dabei 
unterstützen, die sogenannte »Know-
your-costumer«-Prüfung durchzufüh­
ren. Notwendig war eine Lösung, die 
laufend auf alle Veränderungen, sei 
es Aktualisierungen der entsprechen­
den Länderliste, Gesetzesänderungen 
oder Sanktionen, flexibel, schnell und 
rechtssicher reagiert. Daher haben wir 
gemeinsam mit Kerberos Complian­
ce das Joint Venture »legeARTIS« ge­
gründet.

Dazu gehört eine App mit gleichem 
Namen. Wie funktioniert die?
Mit der App können Galeristen jeder­
zeit und überall die vom Gesetz gefor­
derte Kundenidentifizierung einfach 
und digital ohne lästigen Papierkram 
durchführen. Gerade auf Messen ist 
dies ein klarer Vorteil. Wir erstellen 
für unsere Kunden auch Risikoanaly­
sen, schulen Mitarbeiter und agieren, 
wo gesetzlich gefordert, als externe 
Geldwäschebeauftragte.

Gegen Geldwäsche auch im Kunst-
handel vorzugehen, erscheint 
sinnvoll. Weshalb hatten Sie den-
noch Vorbehalte dagegen?
Bevor der Kunstmarkt dem europäi­
schen Geldwäschegesetz unterwor­
fen wurde, waren Kunstvermittler 
zwar auch schon verpflichtet, auf Ver­
dachtsmomente zu achten. Das galt 

jedoch nur bei Barzahlungen. Dies 
wurde überraschend über Nacht im 
letzten Entwurf der Richtlinie gestri­
chen. Seitdem werden bereits bar­
geldlose Transaktionen ab 10.000 
Euro voll erfasst. Kunsthändler müs­
sen also fast immer ihre Kunden nicht 
nur anhand von Personaldokumenten 
und Recherchen identifizieren, son­
dern auch Risikoanalysen durchfüh­
ren, alles dokumentieren und sogar 
Verdachtsfälle melden. Wir waren be­
sorgt, da wir es einerseits als unzu­
lässigen Generalverdacht empfinden, 
nur den Kunsthandel ausdrücklich 
dieser Pflicht zu unterwerfen. Damit 
drückt der Gesetzgeber einer ganzen 
Branche den Stempel auf, besonders 
anfällig für Geldwäsche zu sein. An­
dererseits war uns bewusst, dass die 
gesetzlichen Anforderungen in kei­
ner Weise den Besonderheiten des 
Kunstmarktes Rechnung trugen, sei 
es bei Auktionen oder bei Messever­
käufen, und dass daher die neuen Vor­
schriften das Risiko bargen, das Kauf­
verhalten der Sammler zu verändern 
oder sogar die Struktur des gesamten 
Handelssystems zu gefährden, wenn 
Galeristen und Auktionshäuser vor 
der Belastung durch die strengen Vor­
schriften kapitulieren würden.

Sind denn Fälle bekannt, dass auf 
dem Kunstmarkt kriminelle Gelder 
gewaschen werden?
Alle Studien belegen, dass es da kei­
nen systematischen Missbrauch gibt. 
Dennoch werden alle nationalen Ge­
setzgeber den Druck auf den Kunst­
handel weiter verschärfen.

Wer steckt hinter den bekannt ge-
wordenen Fällen?
Die Fälle, die auftreten, betreffen zum 
einen ein organisiertes komplexes 
Netzwerk aus Kriminellen, die ihre il­
legal erwirtschafteten Gelder aus Er­
pressung, Drogen- und Menschen­
handel in den regulären Wirtschafts­
kreislauf einschleusen möchten. Aber 
auch Geschäftsleute, die nicht ver­
steuerte Einkünfte »reinwaschen« 
möchten, können das über Transak­
tionen im Kunstmarkt versuchen. Ein 
Gastronom, der eine schwarze Kas­

se hat, ist natürlich versucht, das Geld 
irgendwie umzusetzen. Wenn er ei­
nen Künstler findet, der ihm ein Werk 
bar überlässt, hat er damit ein han­
delbares Gut in der Hand anstelle un­
versteuerten Geldes.

Gibt es einen Schwarzmarkt für 
Kunstwerke, und wie will man den 
kontrollieren?
Definitiv. Auch hier kann man aber 
nur spekulieren, denn naturgemäß 
sieht man nur die zufällig aufge­
deckten Fälle. Generell ist der Han­
del mit gestohlener Kunst, mit Arte­
fakten, die illegitim aus Ländern ge­
raubt wurden, oder Kunstwerken, die 
von den Nazis geraubt wurden, heu­
te schwieriger denn je. Kein seriöser 
Händler und kein Auktionshaus wer­
den sich mit solchen Kunstwerken, 
die beispielsweise im Art Loss Regis­
ter vermerkt sind, die Finger verbren­
nen. Einem Kunstwerk, das mittels 
Schwarzgeld gekauft wurde, sieht der 
Handel seine »Illegalität« hingegen 
nicht an. Daher ist der Gedanke, mög­
lichst den Erwerb mit Schwarzgeld 
durch Vorabkontrollen zu unterbin­
den, durchaus nachvollziehbar.

Sie sind selbst Kunstsammler und 
haben mehrere Kulturstiftungen 
und -sammlungen geleitet. Sind 
Ihnen Angebote begegnet, bei de-
nen Sie den Verdacht hatten, dass 
sie nicht korrekt waren?
Ich habe immer wieder Angebote an­
geblicher »Blue Chips«-Kunst er­
halten, die auf dem Markt eigent­
lich überhaupt nicht mehr vorkommt, 
weil alle bekannten Stücke in fes­
ten Händen sind. Man erkennt sehr 
schnell, dass das nichts taugt. Dann 
gibt es Fälle, in denen ein ahnungslo­
ser Sammler geschädigt wird, indem 
ein bekanntes Werk aus seiner Samm­
lung wieder und wieder von zweit- 
und drittklassigen Händlern zum Ver­
kauf angeboten wird, ohne dass es 
kommissioniert wurde. Zahlreiche 
Sammlungen werden überdies über 
sehr ausgefeilte Gesellschaftsformen 
mit Sitz in Steuerparadiesen gehalten. 
Auch da bin ich stets besonders auf­
merksam.

Konnten Sie schon Klienten vor 
unsauberen Geschäften bewahren?
Das ist Teil unserer täglichen Arbeit. 
Wir schützen unsere Kunden nicht 
nur vor dem Missbrauch durch Geld­
wäscher, sondern auch vor Reputa­
tionsverlusten und hohen Bußgel­
dern, indem wir dafür sorgen, dass 
alle rechtlichen Verpflichtungen ein­
gehalten werden. Kunden reagieren 
schockiert, wenn gegen sie ermittelt 
wird. Das geschieht schnell, sobald 
die Behörden dem Verdacht nachge­
hen, es seien beispielsweise gesetzli­
che Dokumentationspflichten verletzt 
worden. Dieser Schock belegt nach 
meiner Überzeugung, dass der Kunst­
handel ganz überwiegend vollkom­
men gutgläubig handelt.

Worauf sollten Sammler, Museen 
und Galeristen achten?
Es gibt klassische Verdachtsmomen­
te, bei denen besondere Vorsicht ge­
boten ist. Dazu gehört beispielswei­
se, dass die Art des Geschäfts nicht 
zum Kunden und dessen vermute­
ten wirtschaftlichen Verhältnissen 
passt. Auch wenn ein Kunde den per­
sönlichen Kontakt meidet, ist das ein 
Alarmsignal. Gern wird auch versucht, 
nach Abschluss des Vertrags die Rech­
nung plötzlich auf eine andere Person 
ausstellen zu lassen. Wenn die wah­
re Identität verschleiert wird oder der 
Käufer keine Kenntnis von oder kein 
Interesse an dem Kunstwerk hat, gibt 
das ebenfalls zu denken.

Haben nach Ihrer Einschätzung 
Polizei, Zoll und die entsprechen-
den europäischen Behörden wie 
Europol das Problem im Griff?
Es besteht ein Flickenteppich in der EU 
mit unterschiedlichen Umsetzungen 
der Verordnung sowie unzureichender 
Kooperation zwischen den nationa­
len Aufsichtsbehörden. Das geht regel­
mäßig zulasten des deutschen Kunst­
markts, weil die europäischen Richt­
linien hier immer besonders akkurat 
umgesetzt und überwacht werden.

Versuchen russische Oligarchen 
aufgrund der gegen sie erlassenen 
Sanktionen im Rahmen des Ukrai-

ne-Krieges Kunstwerke auf dem in-
ternationalen Markt legal oder il-
legal zu verkaufen?
Mir ist aus meiner eigenen Praxis 
kein konkreter Fall bekannt. Dennoch 
halte ich es für vollkommen plausi­
bel, dass Oligarchen, die aufgrund der 
Sanktionslisten illiquide sind, versu­
chen werden, Sachwerte wie Kunst­
werke zu versilbern. Im Gegensatz zu 
Yachten sind die ja fungibel. Der se­
riöse Handel wird sich aber auch da 
nicht die Finger verbrennen wollen, 
da eine ordentliche Provenienzre­
cherche heute unabdingbar zur »Due 
Diligence« des Handels gehört.

Nach dem US-Einmarsch in den 
Irak und während des Terrorkriegs 
des IS im Irak und Syrien sollen 
viele geraubte antike Kunstschätze 
von dort in andere Länder verkauft 
worden sein. Auch dagegen wurden 
digitale Mittel verwendet, um den 
Kunstschätzen und den Händlern 
auf die Spur zu kommen. Konnten 
einige aufgespürt werden?
Die genauen Umstände sind unklar. 
Die Unesco erweckt vielfach den Ein­
druck, dass in bedeutendem Umfang 
geraubte antike Kulturschätze zur Fi­
nanzierung von Terror eingesetzt wor­
den sind. Dafür gibt es jedoch bislang 
kaum Anhaltspunkte. Selbst der UN-
Sicherheitsrat stellt das infrage. Ande­
rerseits gab es Rückgaben unschätz­
barer Kunstschätze, die während der 
Kolonialzeit über verschlungene Pfade 
ihren Weg in die Welt fanden. Es gibt 
in diesem Bereich noch viel Hand­
lungsbedarf. Die Rückgaben konnten 
auch durch digitale Dokumentation 
und Nachverfolgung von Transaktio­
nen umgesetzt werden. Dazu gehört 
natürlich der Wille und die Kooperati­
onsbereitschaft von Ländern, in denen 
diese Kulturschätze auftauchen.

Vielen Dank.

Pascal Decker ist Anwalt in der Kanzlei 
dtb in Berlin und Aufsichtsratsvor-
sitzender der artnet AG. Bis 2018 war 
er geschäftsführender Vorstand der 
Stiftung Brandenburger Tor. Ludwig 
Greven ist freier Publizist
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»Jedes neue Museum muss  
klimaneutral sein«
Dirk Messner im Gespräch

Der Präsident des Bundesumweltamts 
Dirk Messner fordert im Interview mit 
Ludwig Greven einen noch schnelle­
ren Umbau von Wirtschaft und Gesell­
schaft zu mehr Nachhaltigkeit, um die 
Abhängigkeit von Russland zu verrin­
gern – und spricht über die Rolle der 
Kultur dabei.

Ludwig Greven: Historische Er-
schütterungen können Gesell-
schaften zum Umdenken bringen. 
Vor 50 Jahren kam zum Bericht des 
Club of Rome der Ölpreisschock, 
der die beschriebenen Grenzen des 
Wachstums erstmals sehr hand-
greiflich machte. Die langfristige 
Wirkung war allerdings begrenzt. 
Nun erzwingt der Ukraine-Krieg 
eine Neuorientierung in der Ener-
giepolitik, die wegen des Klima-
wandels ohnehin unerlässlich ist. 
Hoffen Sie diesmal auf einen blei-
benden Lerneffekt?
Dirk Messner: Der Bericht des Club 
of Rome war Ausgangspunkt der glo­
balen Diskussion über Umweltschutz 
und Nachhaltigkeit, die wir seitdem 
führen. Seine Veröffentlichung fiel 
zusammen mit der ersten Weltum­
weltkonferenz in Stockholm. Beides 
war von herausragender Bedeutung. 
Man muss Probleme erst mal sichtbar 
machen und in den Köpfen der Men­
schen und der Entscheidungsträger 
verankern, bevor man sie Schritt für 
Schritt angehen kann. Umweltpoli­
tik war vorher ein Randbereich. Heute 
steht Klimaneutralität bis Mitte des 
Jahrhunderts im Zentrum der natio­
nalen, europäischen und globalen Po­
litik und Wirtschaft. Die Umwelt- und 
Nachhaltigkeitsbewegung hat viel be­
wegt. Dennoch können wir noch im­
mer scheitern, den Erdsystemwandel 
zu verhindern. Da sind solche »Zei­
tenwenden« Gelegenheitsfenster und 
Risiko zugleich.

Wo sehen Sie die Risiken?
Bei dem Schock, den wir nun erleben, 
sehe ich zwei Trends. Der eine unter­
stützt die notwendige ökologische 
Transformation, der andere macht sie 
schwieriger. Plötzlich haben wir ne­
ben den Klimagründen auch noch si­
cherheits- und energiepolitische Ar­
gumente für eine Entkarbonisierung 
der Energieerzeugung, um Putin sei­
ne Kohle-, Öl- und Gaswaffen aus der 
Hand zu nehmen. Das wird wahr­
scheinlich zu einem schnelleren Aus­
bau der erneuerbaren Energien füh­
ren, als es bisher möglich schien. Da 
höre ich wenig Widerstände. Ange­
sichts des Krieges wirken endlose Ab­
standsdiskussionen für Windräder ir­
ritierend drittrangig. Auf der ande­
ren Seite ist viel Aufmerksamkeit nun 
auf den Krieg ausgerichtet – mit guten 
Gründen. Nur wenige fordern, jetzt 
mal halblang zu machen mit dem Kli­
maschutz. Aber: Durch den Krieg gibt 
es viele Dynamiken, die die enormen 
Herausforderungen der Dekarboni­
sierung behindern, aufschieben, er­
schweren. Wir diskutieren über NATO, 
Sicherheit, Bundeswehr, die neue 
Flüchtlingskrise. Das bindet politische 
Energie. Zudem lässt Geld sich nicht 
beliebig vermehren. Wir brauchen 
große öffentliche und private Investi­
tionen, um Mobilität, Gebäude und die 
Infrastruktur zur Nachhaltigkeit um­
zubauen. Doch viele Ressorts und die 
Kommunen sind jetzt erst mal mit Kri­
senmanagement und der Flüchtlings­
unterbringung beschäftigt. Viel Geld 
wird für Waffenlieferungen, humani­
täre Hilfe und die Bundeswehr benö­
tigt. Klimaschutz- und Wirtschaftsmi­
nister Robert Habeck muss durch die 
Welt reisen, um neue Gasquellen auf­

zutun und gleichzeitig den Umbau der 
gesamten Wirtschaft zur Klimaver­
träglichkeit voranbringen. Es könnte 
Sand in das Getriebe der Transforma­
tion kommen. Das müssen wir wissen, 
um gegensteuern zu können.

Kann der Kohleausstieg nun doch 
nicht vorgezogen werden, wie es 
vor allem die Grünen wollten?
Kurzfristig befürchte ich, dass wir ein 
paar Kröten schlucken müssen. Die 
Bundesregierung legt ambitionier­
te Gesetze vor, um Strom aus Wind 
und Sonne schnell zu entfesseln. Aber 
es kann sein, dass wir in einer kurzen 
Übergangszeit mehr Kohle verfeuern 
werden, weil Gas knapp wird. Wichtig 
ist, dass wir dabei das Ziel insgesamt 
nicht aus dem Blick verlieren. Trotz 
einiger skeptischer Stimmen, die die 
Gelegenheit nutzen, ihre alten Argu­
mente gegen die Transformation wie­
der vorzubringen, sehe ich dafür zum 
Glück keine starken Anzeichen. 

Das wäre ja auch gefährlich: Der 
neue Bericht des Weltklimarats 
zeigt, dass der globale CO2-Aus-
stoß nach dem Coronaeinbruch 
nicht gesunken, sondern gestie-
gen ist und wir uns auf drei Grad 
Klimaerwärmung statt unter zwei 
Grad zubewegen. 
Das unterstreicht, dass wir trotz des 
Krieges keinen Spielraum haben, das 
Ziel zu verschieben, bis 2050 weltweit 
aus den fossilen Energien auszustei­
gen. Auch um uns von Russland un­
abhängig zu machen, müssen wir so 
schnell wie möglich aus Öl, Gas und 
Kohle raus. Man darf dabei aber na­
türlich die wirtschaftlichen und so­
zialen Folgen nicht vernachlässigen. 
Denn wir brauchen eine leistungs­
fähige Wirtschaft und sozialen Zu­
sammenhalt, um den Wandel zur Kli­
maverträglichkeit zu bewältigen. Ein 
wirtschaftlich und politisch destabi­
lisiertes Europa wird sich mit der Kli­
matransformation schwertun.  

Wäre ein generelles Tempolimit 
jetzt nicht überfällig?
Das ist natürlich nur ein kleiner Bau­
stein. Aber angesichts aller Versuche, 
unsere Abhängigkeit von den Fossi­
len zu reduzieren, frage ich mich: Wie 
kann man jetzt noch dagegen sein? 
Ein Tempolimit würde dazu beitra­
gen, von russischem und generell von 
Öl und Gas wegzukommen – ohne zu­
sätzliche Kosten. Kein Wunder, dass 
die große Mehrheit der Bevölkerung 
das auch so sieht.

Anknüpfend an den Club of Rome: 
Brauchen wir weniger Wachstum 
und eine neue Kultur der Beschei-
denheit und Nachhaltigkeit in den 
reichen Industrieländern, oder 
reicht ein verändertes Wachstum 
mit weniger Raubbau an der Natur? 
Es gibt inzwischen sehr klare wissen­
schaftliche Aussagen, welche Grenzen 
wir nicht überschreiten dürfen, damit 
das Erd- und Klimasystem nicht kippt. 
Es wird Teile der Wirtschaft geben, 
die wachsen müssen, um unsere Um­
weltprobleme zu lösen, andere wer­
den schrumpfen oder verschwinden. 
So werden wir in den nächsten Jah­
ren neue Formen der Mobilität entwi­
ckeln müssen, vor allem im öffentli­
chen Nah- und Fernverkehr. Wir müs­
sen die Gebäude sanieren und neue 
mit höheren Energiestandards errich­
ten. Wir müssen die Industrie öko­
logisch modernisieren. Das sind al­
les enorme Investitionen, die Arbeits­
plätze und grünes Wachstum schaf­
fen. Alles, was mit fossilen Energien 
und Belastungen der Ökosysteme 
zu tun hat, muss zu Ende gehen. Wir 
müssen die Grenzen dessen, was un­

sere Erde verkraftet, in unser Wirt­
schaftssystem durch Ordnungspoli­
tik einschreiben und entsprechende 
Rahmenbedingungen schaffen. Inner­
halb dieses Rahmens ist viel Kreativi­
tät gefragt, Innovation möglich und 
notwendig und Wachstum denkbar, 
das die Grenzen des Erdsystems nicht 
überlastet. Die Wirtschaft wird sich in 
den kommenden Dekaden fundamen­
tal ändern.  

Wird die Bevölkerung da mitgehen?
Was wir in den vergangenen 200 Jah­
ren an Konsummodell entwickelt ha­
ben in den reicheren Ländern, ist 
doch nicht das Ende der Zivilisati­
onsgeschichte. Immer mehr Men­
schen erkennen, dass Verfügbarkeit 
über Zeit, Chancen der eigenen Le­
bensgestaltung und eine nachhaltige 
Lebensweise ein großer Gewinn sind. 
Werte wie Vertrauen und Zusammen­
halt der Gesellschaft bekommen ei­
nen höheren Stellenwert. Die Vor­
stellungen, was Lebensqualität und 
Wohlstand ausmacht, entwickeln sich 
weiter. Wir müssen die Parameter, die 
Zufriedenheit und Lebensqualität 
ausmachen, stärker ins Zentrum rü­
cken. Wir lernen gerade durch die Ag­
gression Russlands, dass Freiheit und 
Demokratie nicht selbstverständlich 
sind. Das alles auf »Wachstum« und 
»BIP« zu reduzieren ist unterkomplex. 
Unsere jüngste Umweltbewusstseins­
studie, die wir alle zwei Jahre machen, 
zeigt, dass die Menschen die Klima­
krise weiterhin sehr ernst nehmen 
und den Bemühungen dagegen hohe 
Priorität geben. Wenn man sie fragt, 
was für sie ein gelingendes Leben 
ausmacht, kommen viele Beschrei­
bungen aus der Nachhaltigkeitsde­
batte. Da wird eine andere Mobilität 
nicht nur akzeptiert, sondern einge­
fordert: mehr Investitionen in Rad­
wege und Schienen. Auch dass in den 
Kantinen mehr vegetarische Kost an­

geboten wird. Das sind enorme Ver­
änderungen. Die Politik muss das um­
setzen und dafür Angebote schaffen. 
Vielleicht bekommen wir durch den 
Krieg die notwendigen Weichenstel­
lungen sogar noch schneller hin. 

Was können Kunst und Kultur 
dazu beitragen?
Wichtig ist zu zeigen, dass die Klima­
transformation das Leben verbessert  – 
für uns und die nächsten Generatio­
nen – statt Zumutung zu sein. Gerade 
in den Städten können Ästhetik, Le­
bensqualität und Klimaneutralität gut 
zusammengehen. Kulturstaatsminis­
terin Claudia Roth möchte darüber ei­
nen Diskurs mit den Kommunen be­
ginnen. Darüber sind wir mit ihr in­
tensiv im Austausch. Kunstschaffende 
haben schon immer wichtige Anstöße 
gegeben. Gerhart Hauptmann mit den 
»Webern« zur beginnenden Industri­
alisierung, Käthe Kollwitz zur sozia­
len Schieflage in den Stadtquartieren 
zu Beginn des letzten Jahrhunderts, 
Oskar Kokoschka und Egon Schie­
le zur Vereinsamung der Menschen. 
Wir überlegen gemeinsam mit Künst­
lern, was man heute machen kann, 
um die erforderlichen Veränderungen 
zu Nachhaltigkeit mit künstlerischen 
Mitteln auszudrücken. 

Sollen Orchester, Theaterensemb-
le und Ausstellungen weiter durch 
die Welt reisen, auch wenn das 
mit hohem CO2-Ausstoß verbun-
den ist?
Wenn wir bis 2050 null CO2 schaffen 
wollen, gilt das für alle Bereiche der 
Gesellschaft, auch für Künstler und 
Kultureinrichtungen, auch für Wis­
senschaftler und Universitäten – nicht 
zuletzt für das Umweltbundesamt. Wir 
haben dazu Studien veröffentlicht. 
Die Kultur gehört natürlich dazu: Wie 
kann man ein Museum, eine Theater­
aufführung, ein Kunstwerk klimaneut­

ral gestalten? Jedes neue Museum, das 
gebaut wird, muss auf Klimaneutrali­
tät ausgerichtet werden. Ich bin selbst 
ein Weltenbummler und Weltenrei­
sender. Ich war vor der Pandemie 
als Wissenschaftler in Sachen Um­
welt und Klimaschutz an jedem zwei­
ten Wochenende auf internationalen 
Konferenzen und Tagungen irgend­
wo auf der Welt. Auch das wird sich si­
cher ändern.

Ab jetzt nur noch Videokonfe
renzen?
Nein. Die erste Antwort ist, dass wir 
in Deutschland und Europa an Ver­
kehrssystemen arbeiten, um uns vom 
Flugverkehr weitgehend zu verab­
schieden und er international emis­
sionsfrei wird. Globale nachhalti­
ge Verkehrsinfrastrukturen zu haben, 
sodass wir uns als Weltbevölkerung 
nicht nur virtuell vernetzen können, 
bleibt wichtig als Voraussetzung für 
eine globalen Kooperationskultur. Die 
zweite persönliche Antwort: Wir soll­
ten in unseren privaten und beruf­
lichen Entscheidungen Verantwor­
tung für die Klimafolgen übernehmen. 
Von einem Museumsbesuch in Vene­
dig zu einem Kulturevent nach New 
York zu fliegen, hielte ich für unange­
messen. Es gibt obszön große, energie- 
und ressourcenintensive Autos: Wo­
für brauchen wir die? Ich würde aber 
auch keinen ökologischen Rigorismus 
predigen. Der moralische, belehren­
de Zeigefinger ist oft nicht hilfreich. 
Aber: Wir haben verdammt wenig Zeit 
für den Wandel. Da müssen wir uns 
ehrlich machen.  

Vielen Dank.

Dirk Messner ist Präsident des Bundes
umweltamts und seit 2006 Professor 
für Politikwissenschaft an der Univer
sität Duisburg-Essen. Ludwig Greven  
ist freier Publizist
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Die Normierung von Kulturdaten
Warum werden Standards bei digitalen Kulturdaten gebraucht?

GAIA-X & Kultur 
MATTHIAS JARKE & 
GEORGIOS TOUBEKIS 

D ie digitale Transformation 
durchdringt zunehmend un­
seren Alltag. Sie führt zu ei­

ner Kombination analoger und digi­
taler Erfahrungsräume, verändert die 
Art, wie wir als Individuen und als Ge­
sellschaft kommunizieren, Kultur re­
zipieren und Kultur produzieren. Für 
Kulturschaffende besteht die beson­
dere Herausforderung darin, digitale 
Geschäftsmodelle zu entwickeln so­
wie die künstlerische Produktion in 
der digitalen Welt für eine Verwer­
tung hinreichend zu schützen. An­
gesprochen ist damit die Souveräni­
tät von Künstlerinnen und Künstlern 
über die Entscheidung darüber, digita­
len Content überhaupt zugänglich zu 
machen und dann zu welchen Kondi­
tionen. Die bislang etablierten Wege 
über große Plattformen oder rein pri­
vatwirtschaftlich agierende Akteure 
erschweren die Durchsetzung solcher 
Verwertungsinteressen. 

Hier setzt die Initiative für einen 
nationalen Datenraum Kultur an, die 
zum Ziel hat, eine souveräne sparten- 
und länderübergreifende digitale Ver­
netzung von Kultur-Daten aller Art 
zu ermöglichen, der die Effekte der 
wissenschaftlichen FAIR-Prinzipi­
en – findable, accessible, interopera­
ble, reusable – mit den Kriterien für 
eine erwerbswirtschaftlich orientier­
te Nutzung von Daten kombiniert. Die 
Unterstützung der aktiven Kulturpro­
duktion steht damit im Vordergrund. 

Die Technologie des Datenraums 
Kultur adaptiert die in der europäi­
schen Initiative GAIA-X entstehen­
den Standards für die Domäne Kultur. 
GAIA-X unterstützt neuartige Wert­
schöpfung, die durch Datenaustausch 
und integrative Angebote zwischen 
Organisationen ermöglicht wird. Dies 
erfolgt in »Co-Creation« durch alli­
anzgetriebene Communities, welche 
die Regeln der Zusammenarbeit in 
Rahmenverträgen formalisieren und 
das Vertrauen zwischen allen betei­
ligten Parteien stärken. 

Normdaten entwickelt GAIA-X nur in 
Form von Informationsmodellen. Kul­
turschaffende können sich dem Da­
tenraum technisch über sogenann­
te Konnektoren und organisatorisch 
über entsprechende Teilnahmever­
träge anschließen und so von seinen 
Vorteilen sowohl in Qualität und Ef­
fizienz des Datenaustauschs als auch 
bezüglich des geschaffenen Vertrau­
ens profitieren. Für die Anpassung des 
GAIA-X-Informationsmodells auf die 
Domäne Kultur kann das Europeana 
Data Model als wichtiger Bestand­
teil dienen.

Die Föderationsdienste des Daten­
raums Kultur ergänzen mit ihrem Fo­
kus auf souveränen Datenaustausch 
Infrastrukturdienste und Normda­
ten-Vorhaben für die Zugänglichkeit 
von Kulturerbe, z.B. Deutsche Digita­
le Bibliothek, Europeana, und dessen 
wissenschaftliche Aufarbeitung ent­
lang der FAIR-Prinzipien , z.B. NFDI­
4Culture, für Forschungsdaten zu ma­
teriellen und immateriellen Kultur­
gütern. Sie reichen von Architektur-, 
Kunst- und Musik- bis hin zu Thea­
ter-, Tanz-, Film- und Medienwissen­
schaften. Integrationsoffenheit und 
die konsequente Nutzung interope­
rabler Standards erlauben in Kombi­
nation mit den Föderationsdiensten 
und Governance-Grundlagen des Da­
tenraums Kultur auch in kulturellen 
Daten-Ökosystemen spartenübergrei­
fende Dienste für Kultureinrichtun­
gen unter Einbindung von Initiativen 
in Wissenschaft und Forschung sowie 
die Integration der verwandten digi­
talen Kreativ- und Medienindustrien.  

Matthias Jarke ist Lehrstuhlinhaber 
i.R. für Informationssysteme der 
RWTH Aachen und leitete bis 2021 
das Fraunhofer-Institut für Ange-
wandte Informationstechnik FIT in 
Sankt Augustin. Georgios Toubekis 
ist wissenschaftlicher Angestellter 
und verantwortet den Wissensbe-
reich digitale Kultur (eCulture) und 
Dokumentation Kulturelles Erbe am 
Fraunhofer-Institut für Angewandte 
Informationstechnik FIT

Bundesarchiv
MICHAEL HOLLMANN

D ie Nutzung von Normda­
ten bei der archivischen Er­
schließung ist ein komple­
xes Thema. Für die inhaltli­

che Erschließung, vor allem von Akten, 
schienen kontrollierte Vokabulare lan­
ge Zeit wenig geeignet. Die Realität des 
politischen und gesellschaftlichen Le­
bens lässt sich durch ein vorgegebenes 
Schlagwortschema nur unzureichend 
einfangen; in keinem Fall kann im Ar­
chiv auf die Einordnung der zu erschlie­
ßenden Akten in ihre Entstehungskon­
texte und die Verwendung des Original­
vokabulars verzichtet werden. 

Daher wurden mit dem Aufkommen 
elektronischer Online-Findmittel zu­
nächst deren analoge Vorgänger eins zu 
eins in eine digitale Präsentation über­
führt. Allerdings setzt ein Rechercheein­
stieg über eine archivische Klassifikation 
erhebliches Vorwissen in Bezug auf die 
einschlägigen Behörden und ihre zeit­
genössische Behördensprache voraus.

Bei der Erschließung von Fotos spie­
len Namen von Personen und Orten eine 
besonders große Rolle. Daher lag es bei 

der Online-Präsentation des Bildar­
chivs nahe, die Namen von bei der Bil­
derschließung identifizierten Personen 
mit den Personennormdaten der GND, 
kurz für Gemeinsame Normdatei, abzu­
gleichen und zu verknüpfen. Auf diese 
Weise kann dauerhaft sichergestellt wer­
den, dass bei der Recherche nach dem 
Bundesminister Gerd Müller nicht im­
mer auch der »Bomber der Nation« mit 
im Warenkorb landet und umgekehrt. 
Besonderen Nutzen stiften Normdaten 
auch bei Ortsnamen, da mit ihrer Hilfe 
»Lwiw«, »Lwow« und »Lemberg« als Be­
zeichnungen für ein und dieselbe Stadt 
identifiziert werden können und bei der 
Suche nach »Lwow« immer auch die bei­
den Varianten einbezogen werden.

Ein weiteres Einsatzgebiet für Norm­
daten liegt auf dem Feld der Erschlie­
ßung von Spiel- und Dokumentarfilmen. 
Die Datensammlungen des Bundesar­
chivs und seiner Partner im Kinemat­
heksverbund stehen bislang weitgehend 
unverbunden nebeneinander. Aber wäh­
rend das Bundesarchiv unter Umstän­
den präzisere Daten zum physischen Zu­
stand eines Filmwerks hat, verfügt das 
Deutsche Filminstitut über detaillier­

tere Inhaltsangaben. Hier liegt es also 
nahe, Normdaten bei der Gestaltung von 
Schnittstellen zwischen den Datenban­
ken so zu nutzen, dass das Wissen der 
einzelnen Institutionen ihren Partnern 
ebenfalls zugute kommt. Dabei geht es 
also nicht allein um die bessere Qua­
lität der Erschließungsdaten, sondern 
auch um die Vermeidung redundanter 
Aufwände. Ein dritter Anwendungsbe­
reich ergibt sich bei institutionenüber­
greifenden Portalen. Ein gemeinsam mit 
dem Landesarchiv Baden-Württemberg 
und dem FIZ Karlsruhe – Leibniz-Insti­
tut für Informationsinfrastruktur betrie­
benes Projekt zum Thema »Weimarer 
Republik« hat gezeigt, dass bei Portalen 
Normdaten nun auch bei der sachthe­
matischen Erschließung nutzbringend 
eingesetzt werden können.

Die Möglichkeiten einer weiter in­
tensivierten Zusammenarbeit zwischen 
dem Bundesarchiv und seinen Partnern 
in den Bereichen Archiv, Bibliothek, 
Museum und Wissenschaft beim Ein­
satz von Normdaten lassen sich heute 
noch nicht absehen. Der schon bislang 
offenbar gewordene Nutzen ist aber An­
sporn genug, diese Möglichkeiten wei­
ter auszuloten.

Michael Hollmann ist Präsident  
des Bundesarchivs

Kulturdaten über  
die GND vernetzen 
BARBARA FISCHER

D ie digitale Transformation 
ist in den Museen angekom­
men. Berichte über Angebote 
wie Augmented Reality und 

virtuelle Führungen sind Legion. Über­
raschend wenig erfährt man hingegen 
über deren Basis. Im Kern sind es die di­
gitalisierten Objekte selbst und Meta­
daten, die sie beschreiben. Sie sind der 
Schlüssel zum Erfolg solcher Anwen­
dungen. Wenig Aufmerksamkeit finden 
Vorhaben, in denen Daten verschiede­
ner Einrichtungen vernetzt werden, oder 
in denen die Kulturdaten in ganz an­
deren Kontexten genutzt werden. Die­
se Projekte fallen oft aus der konven­
tionellen Museumsdefinition heraus. 
Dabei können sie Grundlagen für neue 
Forschungsansätze schaffen, wie das 
iART-Projekt. Es nutzt künstliche Intel­
ligenz für Bildähnlichkeitsanalysen auf 
Basis von ca. 1,5 Millionen frei zugäng­
lichen Kunstwerken. In Wettbewerben 
wie dem Kulturhackathon »Coding da 
Vinci« entstehen Chatbots und VR-Apps 
in der Kombination unterschiedlicher 
Datensets und kreativer Ideen zu ihrer 
Nutzung. Solche Projekte auf Kulturda­
tenbasis lassen sich am besten auf der 
Grundlage von auffindbaren, zugängli­
chen, verknüpfbaren und nachnutzba­
ren Daten realisieren. Dies wird mit dem 
englischen Akronym FAIR Data umris­
sen. FAIRe Daten fördern den Austausch 
und machen Forschungsdaten und Er­
gebnisse nachhaltiger für kommende 
Generationen. Aber wie profitieren Mu­
seen, Sammlungen, oder Programmie­
rer und Besucher von FAIR Data? Und 
was muss getan werden, um sie ggf. FAI­
Rer zu machen?

Sammler fangen früher oder später 
an, ihre Sammlung systematisch zu 
beschreiben, um den Bestand zu ka­
talogisieren und um Informationen zu 
den Objekten der Sammlung mit die­

sen verknüpfen zu können. Bislang ist 
jedoch der freie Datenfluss nach den 
FAIR-Prinzipien aufgrund fehlender 
Strukturen und übergreifender Stan­
dards erschwert. Getrieben durch den 
Leihverkehr haben Bibliotheken früher 
als andere Kultursparten begonnen, die 
systematisierende Beschreibung inter­
national zu standardisieren. Seit Jah­
ren setzt sich die Deutsche National­
bibliothek dafür ein, die Vorzüge dieser 
Standardisierung für andere Kulturbe­
reiche nutzbar zu machen. Das gilt ins­
besondere für den Einsatz von Norm­
daten wie der Gemeinsamen Normdatei 
(GND). Mit GND-Daten kann man Res­
sourcen aus unterschiedlichen Perspek­
tiven und diversen Quellen miteinan­
der verknüpfen. Eindeutige Personen­
daten, Schlagwörter in der Systematik 
der behandelten Themen, standardi­
sierte Zeitangaben, Orte, Werke, Ver­
lage und andere Körperschaften öffnen 
den Zugang zu weiteren Informationen. 
Normdaten fördern die Einhaltung der 
FAIR-Prinzipien. Eintausend Bibliothe­
ken und zunehmend auch weitere Kul­
tur- und Forschungseinrichtungen le­
gen monatlich ca. 20.000 neue Norm­
datensätze an und stellen sie seit 2012 
über die GND der Allgemeinheit zur 
freien Verfügung.

Jeder Normdatensatz besteht aus ei­
ner Kennnummer, einem dauerhaften 
Link, einer Bezeichnung und Merkma­
len, die ihn klar von ähnlichen Einhei­
ten unterscheiden. Man spricht daher 
auch von normiertem Vokabular. Die 
Daten mit ihren Querverweisen zu an­
deren Datensätzen bilden ein Wissens­
netzwerk. Die Deutsche Nationalbib­
liothek verwaltet die ca. neun Millio­
nen Datensätze. Da Kulturobjekte sich 
gut und maschinenlesbar mit ihnen be­
schreiben lassen, setzen die Deutsche 
Digitale Bibliothek, die Akteure der Na­
tionalen Forschungsdateninfrastruktur 
und von Museum 4.0 die GND zur Ver­

besserung der Datenqualität und -ver­
netzung ein. Durch die Verwendung von 
Normdaten werden Inhalte besser auf­
findbar, verknüpfbarer und leichter zu­
gänglich. Sie werden FAIR. Forschen­
de, Mitarbeitende in Museen und IT-
Entwicklung sowie interessierte Laien 
können mittels der Normdaten leich­
ter Museumsobjekte finden, sie mit­
einander vergleichen, in Anwendun­
gen einbinden oder sie in anderen Kon­
texten aus neuen Perspektiven erleben 
und erforschen. Gleichzeitig verweisen 
die Normdaten durch die mit ihnen be­
schriebenen Objekte zurück zur Quelle. 
Der Einsatz von Normdaten dient so al­
len gemeinsam. 

Barbara Fischer leitet das DFG-Projekt 
»GND4C – Die Gemeinsame Normdatei 
für Kulturdaten« an der Deutschen 
Nationalbibliothek

Mit GND-Daten kann man Ressourcen aus unterschiedlichen Perspektiven und diversen Quellen  
miteinander verknüpfen
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Die Normierung von Kulturdaten
Warum werden Standards bei digitalen Kulturdaten gebraucht?

NFDI4Culture 
TORSTEN SCHRADE

D igitale Daten zu materiellen 
und immateriellen Kulturgü­
tern sind ein wesentlicher Be­

standteil des täglichen Lebens, der 
Kommunikation und der kulturellen 
Erfahrung. Bereits 1916 schrieb der Ber­
liner Komponist und Publizist Herwarth 
Walden in seiner Kunstzeitschrift »Der 
Sturm«: »Die Kunstgeschichte sammelt 
Daten. Die Daten des äußeren Lebens. 
Das innere Leben sammelt der Künst­
ler selbst.« 

Digitale Kulturdaten ermöglichen 
beständige Transferprozesse zwischen 
Kunstschaffenden, Forschenden, der 
Kulturwirtschaft und der Zivilgesell­
schaft. Die Werke der Avantgardisten 
der 1910er und 1920er Jahre hinterlassen 
längst ihre Spuren im Datenozean der 
sozialen Medien – Marc Chagall, Franz 
Marc, Wassily Kandinsky – sie alle sind 
im Rahmen eines »Kulturhacker-Projek­
tes« zu Twitter Bots geworden, die auf 
Basis einer künstlichen Intelligenz Digi­
talisate mit 5.2 Millionen Followern tei­
len. In Analogie eines von Viktor Mayer-
Schönberger und Kenneth Cukier 2013 
für »Big Data« geprägten Begriffes wur­
de die Avantgarde »datafiziert«.

Die Kulturgutdigitalisierung, also 
das Umwandeln von analogen Artefak­
ten in digitale Repräsentationen sowie 
deren Speicherung und systematische 
Erschließung in global verfügbaren In­

formationssystemen hat 100 Jahre nach 
Herwarth Walden zu einem grundle­
genden Wandel geführt. Mit der Deut­
schen Digitalen Bibliothek, fachspezi­
fischen Angeboten wie arthistoricum.
net oder musiconn und internationalen 
Plattformen wie der Europeana stehen 
riesige Datenreservoire mit einer im­
mensen Fülle digitalisierter Kulturgü­
ter zur Verfügung. Und dennoch handelt 
es sich nur um digitale Inseln des kul­
turellen Erbes. Täglich entstehen wert­
volle Daten an Kulturinstitutionen je­
der Größe, von den großen Bibliothe­
ken, Archiven, Museen und Universitä­
ten bis hin zu kleinen Institutionen, in 
einzelnen Projekten ebenso wie in der 
individuellen künstlerischen und wis­
senschaftlichen Praxis. 

Diese Daten in einem gemeinsamen 
Datenraum zu erschließen, zu verknüp­
fen und standardisiert auffindbar zu ma­
chen, hat sich NFDI4Culture, das Kon­
sortium für Forschungsdaten zu mate­
riellen und immateriellen Kulturgütern 
in der Nationalen Forschungsdateninf­
rastruktur (NFDI) zur Aufgabe gemacht. 
NFDI4Culture setzt seine Schwerpunk­
te in der Architektur, Kunstgeschich­
te, Musikwissenschaft, Medienwissen­
schaft und den Darstellenden Künsten. 
Zum Datenspektrum gehören 2D-Digi­
talisate von Gemälden, Fotografien und 
Zeichnungen ebenso wie digitale 3D-
Modelle kulturhistorisch bedeutender 
Gebäude, Denkmäler oder audiovisuel­

le Daten von Musik-, Film und Bühnen­
aufführungen. Hierbei stehen insbeson­
dere auch die mit digitalen Kulturgü­
tern zusammenhängenden komplexen 
datenrechtlichen und datenethischen 
Aspekte im Blick.

NFDI4Culture wird von der Akade­
mie der Wissenschaften und der Li­
teratur Mainz, den Universitäten zu 
Köln, Heidelberg, Marburg und Pader­
born, dem FIZ Karlsruhe, der TIB Han­
nover, der SLUB Dresden und der Stif­
tung Preußischer Kulturbesitz getragen 
und zählt deutschlandweit über 60 Part­
ner aus Wissenschaft und Kultur. In den 
interdisziplinären Nachnutzungsmög­
lichkeiten digitaler Kulturdaten liegt 
dabei das große Innovationspotenzial, 
das NFDI4Culture für die Nutzenden 
der involvierten Fachdisziplinen, aber 
auch für Kunst- und Kulturschaffende 
unterschiedlichster Tätigkeitsbereiche 
und Vertreter der Zivilgesellschaft auf­
schließen möchte. Rufus Pollock, der 
Gründer der Open Knowledge Founda­
tion, hat dies einmal wie folgt formu­
liert: Das Beste, was man mit den eige­
nen Daten machen könne, werde häufig 
von jemand anderem erdacht.

Torsten Schrade ist Professor für 
Digital Humanities an der Hochschule 
Mainz, Leiter der Digitalen Akademie 
der Akademie der Wissenschaften und 
der Literatur Mainz und Sprecher von 
NFDI4Culture

Deutsche Digitale Biblio-
thek & Normdaten 
GERO DIMTER

W ie finde ich unter Mil­
lionen digitalisier­
ter Kultur- und Wis­
sensbeiträge passge­

nau, wonach ich suche? Wie kann ich 
nach meinen Interessen durch die di­
gitale Welt stöbern? Diese Fragen be­
schäftigen interdisziplinäre öffentli­
che Kultur- und Wissensportale wie 
die Europeana und die Deutsche Di­
gitale Bibliothek (DDB) von Beginn 
an. Die DDB als die größte digitale 
Plattform für Kultur und Wissen in 
Deutschland und Datenaggregator 
für ihr europäisches Pendant, die Eu­
ropeana, bietet in Kooperation mit 
inzwischen 584 datenliefernden Ein­
richtungen spartenübergreifend digi­
talen Zugang zu 41 Millionen Objekt­
nachweisen, davon mehr als 14 Milli­
onen mit Digitalisaten in Gestalt von 
Büchern, Zeitungen, Musik, Kunst­
werken, Filmen, Fotografien, Akten 
oder Manuskripten. 

Ein entscheidender Baustein für 
verbesserte Suchergebnisse liegt bei 
den verwendeten Metadaten, also 
den strukturierten Informationen 
zu den Objekten, die sie überhaupt 
erst maschinell und automatisiert 
verarbeitbar machen und die idea­
lerweise Verknüpfungen zu Norm­
daten enthalten. 

Kultur- und Wissenschaftseinrich­
tungen haben im Laufe der Zeit teils 
spartenbezogene, teils auf die jewei­
ligen Zielgruppen zugeschnittene Er­
fassungssysteme und Normdaten­
dienste entwickelt: Bibliotheken ver­
wenden die Gemeinsame Normdatei 
(GND) für die Erschließung von Pub­
likationen. Zunehmend arbeiten mit 
diesem Standard aber auch Archive, 
Museen und andere Kultur- und Wis­
senschaftseinrichtungen, vor allem, 
wenn es um Personen und Organi­
sationen geht. Museen erschließen 
aber auch nach anderen kontrollier­
ten Vokabularen, um Begriffe zu ver­
einheitlichen und eindeutig zu iden­
tifizieren. 

Als internationaler wichtiger 
Standard für die Erschließung von 
Objekten aus musealen Sammlungen 
ist hier der Getty Art and Architectu­
re Thesaurus (AAT) hervorzuheben.  

Die DDB unterstützt die Kulturinsti­
tutionen, die ihre digitalisierten Ob­
jekte, Bestände und Sammlungen in 
die DDB einspeisen wollen, bei der 
dafür nötigen Vorprozessierung der 
Daten über die Fachstellen für Biblio­
theken, Archive, Museen, Mediathe­
ken und Denkmalpflege sowie über 
die Servicestelle mit entsprechen­
den Werkzeugen. Je besser, je stan­
dardisierter die Erschließungsdaten 
sind – das heißt, je mehr gemeinsa­
me Normvokabulare spartenüber­
greifend verwendet werden – desto 
eher können Nutzende und Suchen­
de zusammengehörige Dinge auch 
gemeinsam finden. 

Im Rahmen eines ergänzenden 
Projektes evaluiert die DDB die be­
stehenden Werkzeuge zur Vorverar­
beitung von Metadaten und entwi­
ckelt sie weiter.  

Weiterhin werden in den DDB-
Eingangsformaten semiautomati­
sche Datenanreicherungen erprobt.

Im Bereich des Subportals Samm­
lungsgut aus kolonialen Kontexten 
soll ein Datenfeldkatalog dazu bei­
tragen, eine bestmögliche instituti­
onsübergreifende Vergleichbarkeit 
und Nutzbarkeit der Informationen 
vor allem auch für die Herkunftsge­
sellschaften dieser Bestände zu er­
reichen. 

Dabei soll sich die Bandbreite 
der Sammlungen ebenso widerspie­
geln wie die sich etablierenden Stan­
dards zur Erfassung von Provenienz­
angaben und die Gewährleistung von 
Mehrsprachigkeit. 

In Zukunft wird es also noch viel 
stärker darum gehen müssen, die 
begonnenen Brücken zwischen den 
Normdatendiensten über Sparten 
und Sprachen hinweg weiterzubau­
en, behutsam Stück für Stück, und 
gleichzeitig den Notwendigkeiten, 
die sich aus den besonderen fachspe­
zifischen Bedürfnissen entwickelt ha­
ben, Rechnung zu tragen. Das ist eine 
große, aber lohnende Anstrengung, 
die nur eng vernetzt auf breiter Ba­
sis erfolgreich sein kann.  

Gero Dimter ist Vizepräsident der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz und 
stellvertretendes Vorstandsmitglied 
der DDB

LVR-KULTURKONFERENZ

Kultur. Raum. Schaffen.

Strukturwandel Strukturwandel 
im Rheinischen Revierim Rheinischen Revier

Infos unter: 
www.kulturkonferenz.lvr.de

Vor Ort und digital im 
LVR-Kulturzentrum Abtei Brauweiler

1. Juni 2022

LVR-Dezernat Kultur und 
Landschaftliche Kulturpfl ege

Wie ist es um Schnittstellen zur Digitalisierung bestellt?  
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Willkommen (zurück)!
Christian Höppner, Boris 
Kochan und Dagmar  
Schmidt wurden zum  
neuen Vorstand des  
Deutschen Kulturrates  
gewählt

Der Deutsche Kulturrat hat seit dem 23. 
März 2022 einen neuen Vorstand: Der 
Cellist Christian Höppner (Deutscher 
Musikrat) wurde zum Präsidenten ge­
wählt. Er war bereits von 2013 bis 2019 
Präsident des Deutschen Kulturrates. 
Der Designunternehmer Boris Kochan 
(Deutscher Designtag) wurde zum zwei­
ten Mal infolge zum Vizepräsidenten 
gewählt. Die Bildende Künstlerin Dag­
mar Schmidt (Deutscher Kunstrat) wur­
de als neue Vizepräsidentin gewählt. Po­
litik & Kultur stellt die neue Spitze vor.

1
Was ist die größte kulturpoliti-
sche Herausforderung der nächs-
ten Jahre?
Christian Höppner: Friedenserhalt. 
Der Kulturbereich trägt eine Mitver­
antwortung, mit seinen Möglichkei­
ten zum gesellschaftlichen Zusam­
menhalt beizutragen – nach innen wie 
nach außen. In einer Zeit der kommu­
nikativen Blasenkultur gilt es mehr 
denn je die Wahrnehmung, die Neu­
gierde auf das Unbekannte zu we­
cken und Zusammenhänge aufzuzei­
gen, um die Sprechfähigkeiten zwi­
schen den unterschiedlichen Erleb­
niswelten zu stärken. Diese scheinbar 
weit entfernten Welten reichen bis in 
manche Familien hinein. Derzeit be­
finden wir uns auf dem Weg in die Di­
gitale Steinzeit, in dem Zuhören, Re­
den, miteinander auf einer gemeinsa­
men Verständigungsbasis streiten, im­
mer weniger Platz findet. Angesichts 
der zunehmenden Simplifizierun­
gen gesellschaftlicher Entwicklungen 
und der Verrohung in der öffentlichen 
Kommunikation, insbesondere in 
den sogenannten »sozialen Medien«, 
kann die Kraft der kulturellen Vielfalt 
Aushandlungsprozesse im Sinne ei­
ner zu belebenden Streitkultur beför­
dern. Die Künste erreichen eben Men­
schen in einer Breite und Tiefe, wie 
es kein anderer Bereich vermag. Das 
Selbstverständnis der gesellschaftli­
chen Mitverantwortung für das heute 
und morgen ist in den letzten Jahren 
erfreulicherweise bei vielen Akteu­
ren im Kulturbereich gewachsen. Die­
sem Leitgedanken des Friedenserhalts 
folgt ein ganzes Bündel kulturpoliti­
scher Herausforderungen, auf deren 
Agenda die strukturelle Sicherung des 
Kulturlebens ganz oben steht. 
Boris Kochan: Ich bin davon über­
zeugt, dass es gerade in der Kultur­
politik nicht die eine große Heraus­
forderung gibt, sondern ein komple­
xes Zusammenspiel verschiedens­
ter Notwendigkeiten. Insofern geht 
es ganz besonders darum, differen­
zierte Strategien zu entwickeln für 
eine deutlich verbesserte Absiche­
rung der Künstlerinnen und Künst­
ler und der Soloselbständigen genau­
so wie für die öffentlichen und öffent­
lich geförderten Kultureinrichtungen. 
Und nochmals andere für die erwerbs­
wirtschaftlich ausgerichteten Un­
ternehmen und Organisationen der 
Kultur- und Kreativwirtschaft. Die­
sen Spagat gilt es auszubalancieren – 
und trotz der neuerlichen Herausfor­
derungen durch den brutalen Über­
fall auf die Ukraine und die Folgen für 
die deutsche Politik darauf zu achten, 
dass die großen Themen Nachhal­
tigkeit und Digitalisierung genauso 
wie die Kunst-, Meinungs- und Wis­
senschaftsfreiheit, die Geschlechter­
gerechtigkeit und der demokratische 

Zusammenhalt in Vielfalt konsequent 
weiterverfolgt werden. Ein beson­
deres Anliegen bleibt mir in diesem 
Kontext die öffentliche Unterstützung 
bürgerschaftlichen Engagements und 
die weitere Stärkung der Kultur- und 
Kreativwirtschaft – gerade auch un­
ter Aspekten wie dem Geschäftsmo­
dell und damit einhergehend dem Ur­
heberschutz im geplanten Datenraum 
Kultur oder der Neuausrichtung der 
»Initiative Kultur- und Kreativwirt­
schaft« mit dem dazugehörigen Kom­
petenzzentrum.
Dagmar Schmidt: Der Bericht des Club 
of Rome »Die Grenzen des Wachs­
tums« liegt seit 50 Jahren auf dem 
Tisch. Schon viel länger warnen Wis­
senschaftler vor dem Ignorieren der 
Begrenztheit unserer Ressourcen. Statt 
die Warnungen und Hinweise zu hören, 
steuern wir munter mit ungebremster 
Gier und Konsumwahnsinn in die Kli­
makrise. Klimaveränderungen, Mig­
ration und Artensterben sind die Fol­
gen ungehemmten Wachstums, der 
gegen Natur und Mensch rücksichts­
losen Ausbeutung der Erde. Der russi­
sche Angriffskrieg in der Ukraine ka­
tapultiert das imperiale Handeln nun 
auch noch in eine zusätzlich schreck­
liche, unwägbare Dimension, die uner­
messliches menschliches Leid und Tod 
mit sich bringt. Für das Überleben der 
Menschen auf diesem Planeten bedarf 
es grundsätzlich des friedlichen, eines 
nachhaltigen und kooperativen Han­
delns. Caspar David Friedrichs »Das 
Eismeer« und Joseph Beuys’ »7.000 Ei­
chen für Kassel« wirken heute prophe­
tisch. Längst befassen sich zahlreiche 
Kunstakteure mit notwendiger, um­
fassender Nachhaltigkeit: durch ihr 
Werk, ihre künstlerische Position, ih­
ren künstlerischen Ausdruck, in ihrem 
Umgang mit Material, Methodik und 
Mobilität, ihrer sorgfältigeren Reflexi­
on über verbliebene, knappe Ressour­
cen. Kunst ist ein kraftvolles »Werk­
zeug« in der Umgestaltung, wie Yasmi­
ne Ostendorf in der Zeitschrift kultur 
politik 1-2022 des BBK Bundesverban­
des schreibt und fordert, »… die Küns­
te als eine mächtige Ressource für so­
ziale und ökologische Gerechtigkeit 
wahr(zu)nehmen.« Kunst und Kultur 
sind notwendige Teile dieser Trans­
formation. Die kulturpolitischen Ak­
teure sind herausgefordert, den Dis­
put über ihr Engagement und ihre Ge­
staltungskraft in diesem Wandlungs­
prozess zu vertiefen, die eingetretenen 
Pfade, die Komfortzonen der Kultur­
bühne zu verlassen und den Weg ins 
Offene zu wagen.

2
Nach über zwei Jahren Coronapan-
demie braucht der Kulturbereich 
jetzt …
Höppner: Verlässlichkeit und Planbar­
keit. Die Coronapandemie hat deut­
lich gezeigt, dass es belastbarere 
Strukturen braucht, um das Kulturle­
ben in seiner Vielfalt zu erhalten und 
auszubauen. Die anerkennenswerten 
Überbrückungsmaßnahmen der letz­
ten sowie der derzeitigen Bundesre­
gierung sind keine Blaupause für die 
kommenden Jahre. Abgesehen da­
von, dass wir unter Umständen noch 
einige Jahre mit zwei »Jahreszeiten«, 
mit und ohne einschränkender Coro­
namaßnahmen, werden leben müs­
sen, braucht es jetzt über den Teller­
rand von Wahlperioden hinaus wir­
kende Struktursicherungen. Das be­
trifft zum einen die soziale Situation 
der Freischaffenden und zum ande­
ren die – bis auf wenige Ausnahmen – 
unzureichenden Finanzierungssiche­
rung des Kulturlebens. Da bedarf es 
nicht nur der schönen Worte und Ab­
sichtserklärungen über die Bedeu­
tung der Kultur für unsere Gesell­

schaft, wie z. B. in Kultursicherungs­
gesetzen, sondern der handfesten 
Absicherung, sprich Finanzierungs­
gesetzen, der bildungskulturellen In­
frastruktur. Das betrifft alle drei föde­
ralen Ebenen, wobei insbesondere die 
Kommunen mit ihrem Hauptanteil an 
der Kulturfinanzierung für eine nach­
haltig wirksame Kulturpolitik ertüch­
tigt und verpflichtet werden müssen. 
Auf dem Weg dahin ist das Staatsziel 
Kultur im Grundgesetz, wie es sich in 
etlichen Landesverfassungen findet, 
wichtig im Sinne der Bewusstseins­
bildung für die gesellschaftliche Be­
deutung unseres Kulturlebens, bringt 
aber keinen Euro mehr zu dessen aus­
kömmlicher Finanzierung. 
Kochan: Auch wenn es sehr erfreu­
lich ist, dass in den letzten zwei Jah­
ren das Bewusstsein für die Bedeu­
tung der Kultur in der Politik deut­
lich größer geworden ist, ist die Situ­
ation nach der Bundestagswahl und 
im politischem Gesamtkontext aus­
gesprochen fragil. An vielen Stellen 
wird deutlich, dass die Hauptträger 
von kulturellen Angeboten, die Län­
der und Gemeinden, gerade im Kul­
turbereich massive Einsparungen vor­
nehmen oder dies planen. Das betrifft 
insbesondere die öffentlichen Ein­
richtungen wie auch die staatlich un­
terstützten. Die Kultur- und Kreativ­
wirtschaft ist sehr unterschiedlich 
gut durch die Pandemie gekommen. 
Hier braucht es für die stark betrof­
fenen Teilbranchen wie z. B. jegliche 
Formen von veranstaltungsgepräg­
ten Angeboten eine Fortsetzung der 
Hilfsmaßnahmen und zum Teil sogar 
deren Erweiterung.
Schmidt: ... siehe Ausgabe von Poli­
tik & Kultur mit dem Schwerpunkt 
»Corona versus Kultur« aus dem April 
2020 (siehe bit.ly/3xXokKG).
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Welche ist Ihre Lieblingsausgabe 
von Politik & Kultur?
Höppner: Eine? Es gibt viele Lieb­
lingsausgaben, die mich immer wie­
der ob der thematischen Bandbreite 
und dem Aufzeigen von Zusammen­
hängen überraschen. Die jeweiligen 
Schwerpunktthemen sind ein Fundus 
für die kulturpolitische Diskussion. 
Politik & Kultur steht beispielhaft da­
für, dass Kulturpolitik Gesellschafts­
politik ist.
Kochan: Als auch journalistisch ge­
prägter Mensch ist für mich bei Pe­
riodika immer die nächste Ausga­
be die interessanteste. Und, weil das 
die Kontinuität und Energie befördert, 
natürlich auch die letzte. Ganz unab­
hängig davon finde ich, dass Politik & 
Kultur als eine der ganz wenigen kul­
turpolitischen Periodika es schafft, auf 
herausragende Art und Weise aktuelle 
Themen aufzugreifen, sie fundiert in 
der Bandbreite zu behandeln und so 
relevante Diskurse anzustoßen.
Schmidt: Das ist die Ausgabe »Coro­
na versus Kultur« aus dem April 2020, 
in der aus allen Gruppierungen der 
Kultur Akteure zu Wort kommen, su­
chend, prophezeiend, tastend, fra­
gend: Wie soll eine in vollem Tempo 
ausgebremste Kultur nach oder mit 
Coronaeinschränkungen weiterle­
ben, deren allseits gerühmte Vielfalt 
vor allem durch unbändiges ehren­
amtliches Engagement und Herzblut 
neben geringer oder gar ohne Bezah­
lung entsteht? – Wer fragt schon nach 
Honorar, wenn das Publikum begeis­
tert ist? Die Kulturakteure konstatie­
ren lapidar: Die über Jahrzehnte auf­
gebaute Kulturorganisation ist nicht 
krisenfest, nicht nachhaltig, nicht ge­
recht. Eine grundsätzliche Reform 
täte not – ökonomisch, sozial und 
ökologisch: eine in dieser Ausgabe so 
benannte neue »neue Kulturpolitik«.

4
Welche kulturpolitische Diskussi-
on wollen Sie gern anstoßen?
Höppner: Neben dem Thema Struk­
tursicherung geht es um die Inten­
sivierung der kulturpolitischen Dis­
kussion zu den Themenbereichen 
Bewahrung der Kunst- und Wissen­
schaftsfreiheit, der Schutz der Urhe­
ber, die erweiterten Zugänge freibe­
ruflich Kreativer zu den sozialen Si­
cherungssystemen sowie die Erwei­
terung der Nachhaltigkeitsdiskussion 
im Kontext der UN-Agenda 2030 – ne­
ben der ökologischen auch um die 
kreative und bildungskulturelle Di­
mension, wie die Neujustierung der 
künstlerischen Schulfächer – die Um­
setzung der Geschlechtergerechtig­
keit, die Stärkung des Dualen Rund­
funksystems im Sinne ihrer kulturel­
len Dimension, verbesserter Rahmen­
bedingungen für die Kulturwirtschaft 
und die ausbaufähige Zusammen­
arbeit mit der Deutschen UNESCO-
Kommission. 
Kochan: Da hat sich in den letzten 
drei Jahren – teilweise auch wegen 
Corona: leider – nicht so viel geän­
dert: Wohnen als besonders wichti­
gen, besonders gefährdeten Teil von 
Heimat und damit wesentliches Kul­
turgut ins gesellschaftliche Bewusst­
sein heben. Der Digitalisierung und 
insbesondere der künstlichen Intelli­
genz einen kulturell, ethisch gepräg­
ten gesetzlichen Rahmen geben und 
für die folgenden, unweigerlichen 
Umbrüche im Arbeitsmarkt eine ins­
pirierende Perspektive schaffen – ins­
besondere auch mit einer systemati­
schen Aufwertung des beeindrucken­
den bürgerschaftlichen Engagements 
in Deutschland.
Schmidt: Die große Frage für mich 
ist, wie es gelingen kann, geeigne­
te Bedingungen für ein nachhaltiges 
Kunstschaffen so zu etablieren, dass 
der Kunstbetrieb und seine Akteurin­
nen und Akteure künftig resilienter 
gegen Krisen sind und damit zugleich 
die Freiheit der Kunst als immateri­
elle Kraft und Garant der Demokra­
tie zu stärken. Können Kunst und Kul­
tur die Transformation voranbringen, 
ohne dadurch in Dienst genommen 
zu werden? Es genügt nicht, wenn die 
Kulturbranche diese Diskussion in­
tern führt, auch wenn der Kulturrat 
sicher einer der geeignetsten Zusam­
menschlüsse dafür ist. Diese Ausei­
nandersetzung ist vielmehr am wir­
kungsvollsten, wenn sie gemeinsam 
mit, am besten mitten in der ganzen 
Zivilgesellschaft geführt wird – ange­
sichts und in der gemeinsamen Ver­
antwortung für die Bedürfnisse aller 
Menschen: sowohl der derzeit leben­
den als auch den zukünftigen Genera­
tionen in allen Kontinenten. Wie wird 
die Transformation aussehen nach 
dem Krieg Russlands?
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Wieso haben Sie Ihr Arbeitsleben 
der Kultur verschrieben?
Höppner: Die künstlerische Praxis, 
meine Lehrtätigkeit an der Univer­
sität der Künste Berlin und das ge­

sellschaftspolitische Engagement im 
Haupt- und im Ehrenamt bilden für 
mich eine ideale Motivationsbasis. 
Kochan: Frei nach Paul Watzlawick er­
laube ich mir immer wieder zu be­
haupten: Man kann nicht nicht gestal­
ten. Dies treibt mich seit der Gründung 
meiner ursprünglich als Text- und Gra­
fikbüro gegründeten Branding- und 
Designagentur um. Wir haben unse­
re Arbeit an den Aufgabenstellungen 
unserer Auftraggeber aus den unter­
schiedlichsten Branchen wie der Tou­
ristik und der Telekommunikation, 
dem Verlagsbereich genauso wie NGOs 
und dem Sozialbereich immer als eine 
sowohl gesellschaftliche als auch poli­
tische verstanden. Damit einhergegan­
gen ist, dass wir das eigene Unterneh­
men, das ursprünglich von vier Freun­
dinnen und Freunden gegründet wur­
de, auch als eine Art Versuchsanstalt 
gesehen haben, in der wir uns gemein­
sam mit den Mitarbeitenden immer 
wieder neu erfunden haben.
Schmidt: Gibt es etwas neben »Kul­
tur«? Kultur ist doch eigentlich alles, 
ohne Kultur ist alles nichts.

6
Fernab vom Kulturbetrieb genieße 
ich in meiner Freizeit ...
Höppner: die Wunder der Natur, sei 
es an der Nordsee oder an den viel 
zu seltenen Orten, wo es noch einen 
»Märchenwald« gibt. Die Energie, die 
alte Bäume oder das Wasser spenden 
können, fasziniert mich immer wie­
der. Hinzukommen die kulinarischen 
Entdeckungen nebst vinologischer 
Begleitung, die sich mit barocker Le­
bensweise umschreiben lassen.
Kochan: Ich sehe mein Leben ger­
ne als eine Einheit und unterschei­
de ungern zwischen den verschiede­
nen Dingen, die ich tue. Auch wenn 
ich in den letzten Jahren das Spazie­
rengehen durch unwegsames Gelän­
de wiederentdeckt habe, sind mir in 
der gleichen Zeit Streifzüge ganz an­
derer Art besonders wichtig geworden. 
Mit ein paar Freunden schreibe ich ei­
nen wöchentlichen Newsletter un­
ter dem Titel »eight days a week« oder 
kurz »8daw«, der sich mit dem Wandel 
beschäftigt. Dem, der uns ganz per­
sönlich als Mensch und Bürger betrifft. 
Und den im großen Ganzen. Mit Fund­
stücken und Sichtweisen, Informatio­
nen und Meinungen schlagen wir ver­
gnügt der vielfach formulierten Alter­
nativlosigkeit ein Schnippchen – und 
laden ein … zum Mitdenken, zum Ge­
spräch, zur Auseinandersetzung. Wer 
mehr wissen möchten: eightdaw.com
Schmidt: ... 3D-Programme und Pro­
grammierung spielerisch zu lernen.

Christian Höppner ist Präsident 
des Deutschen Kulturrates und des 
Deutschen Tonkünstlerverbandes 
sowie Generalsekretär des Deutschen 
Musikrates. Boris Kochan ist Design-
unternehmer, Präsident des Deut-
schen Designtages und Vizepräsident 
des Deutschen Kulturrates. Dagmar 
Schmidt ist selbständige Bildende 
Künstlerin, Vorsitzende des BBK Bun-
desverbandes und Vizepräsidentin des 
Deutschen Kulturrates
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Solidarität mit der  
ukrainischen Buchbranche
Peter Kraus vom Cleff im Gespräch

Wie ist es um die aktuelle Situation 
ukrainischer Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller im Verlagswesen bestellt? 
Der Hauptgeschäftsführer des Börsen­
vereins des Deutschen Buchhandels Pe­
ter Kraus vom Cleff gibt Sandra Win­
zer Auskunft.

Sandra Winzer: »Das Verlagsge-
schäft in der Ukraine befindet sich 
derzeit in einem anämischen Zu-
stand.« Das hat Oleksandr Afonin, 
Präsident des Ukrainischen Ver-
lags- und Buchhandelsverbandes 
UPBA, gesagt. Würden Sie das un-
terschreiben?
Peter Kraus vom Cleff: Ich glaube, 
dass Herr Afonin diese Situation völ­
lig zutreffend beschreibt. Viele Verla­
ge und Buchhandlungen haben Pro­
duktionsräume oder Buchbestände 
verloren. Das habe ich von Kollegin­
nen und Kollegen der Ukrainian Pu­
blishers and Booksellers Associati­
on (UPBA) gehört, deren Präsident 
Oleksandr Afonin ist. Aber auch vom 
Ukrainian Book Institute, mit dem wir 
zusammenarbeiten. Während wir die 
Bilder aus Kriegsgebieten wie Kiew 
verfolgen, sind vor allem Verlagsräu­
me, Lager und Druckereikapazitä­
ten betroffen. Die Zentren der ukrai­
nischen Verlagslandschaft sind Kiew 
und Charkiw. Insbesondere Char­
kiw wird in den kommenden Tagen in 
eine schwierige Situation kommen.

Gebiete, die von Beginn an hef-
tig umkämpft waren. Würden Sie 
sagen – wenn wir Hilfe anstoßen, 
dann vornehmlich dort – in diesen 
Zentren des ukrainischen Verlags-
wesens?
Ich denke schon, dass die Ukrai­
ne in verschiedenen Gebieten Un­
terstützung brauchen kann. Neh­
men wir etwa Odessa – die Stadt hat 
auch noch mal ihre eigenen kulturel­
len Räume. Ich glaube, dass man aus 
der Ukraine heraus mit Bedacht ent­
scheiden sollte. Deswegen unterstüt­
ze ich auch unseren Ansatz, zu sa­
gen: Wir leisten Hilfe zur Selbsthil­
fe. Wir sammeln Geld, das die ukra­
inischen Kolleginnen und Kollegen 
dann für Nothilfe, aber vor allem 
auch für den Wiederaufbau nutzen 
können.

Lassen Sie uns ins Detail gehen. 
Wie genau kann das Verlagswesen 
in der Ukraine effektiv unterstützt 
werden?
Zum einen sicherlich, indem man fi­
nanziell unterstützt. Gemeinsam mit 
der UPBA haben wir ein Hilfsprojekt 
für Verlage, Buchhandlungen und 
Autorinnen ins Leben gerufen. Durch 
Spendengelder sollen die Kollegin­
nen und Kollegen in akuter Notlage 
unterstützt sowie der Wiederaufbau 
der Buchbranche in der Ukraine geför­
dert werden. Wer spenden will, findet 
alle Informationen unter boersenver 
ein.de/ukraine.

Über die Federation of European 
Publishers organisieren wir außer­
dem ein Crowdfunding-Projekt. Im­
mer dann, wenn wir 5.000 Euro zu­
sammen haben, kaufen wir vom 
Ukrainian Book Institute Bücher  
oder produzieren gemeinsam mit 
ihm Kinder- und Jugendliteratur. 
Diese Bücher werden dann an Ge­
flüchtete verteilt. Die erste Tranche 
wird gerade in Polen an acht Auf­
nahmezentren verteilt. Die nächs­
te folgt in Deutschland. Hier werden 
wir von einer Druckerei von Kinder­
büchern unterstützt, die die Bücher 

in Deutschland produzieren und ver­
teilen kann. Verlage können außer­
dem Lizenzen von ukrainischen Ver­
lagen erwerben. Die Kolleginnen und 
Kollegen rund um Oleksandr Afonin 
in der Ukraine haben eine Vorschlags­
liste mit verschiedenen Werken uk­
rainischer Autorinnen und Auto­
ren erstellt, von denen man Lizenzen 
kaufen kann. Die Übersetzung dau­
ert natürlich und Kapazitäten für die 
Übersetzung sind nicht unbegrenzt 
vorhanden. Hier aber kann man sa­
gen: Ich erwerbe eine Lizenz und un­
terstütze dadurch, dass ich ukraini­
schen Autorinnen und Autoren eine 
Stimme gebe.

Hilfe zur Selbsthilfe also. Auch in 
Deutschland sind ukrainische Au-
torinnen und Autoren ihres Mark-
tes beraubt – welche Unterstüt-
zung gibt es hier? 
Ich erlebe eine große Welle der Hilfsbe­
reitschaft und Solidarität bei den Ver­
lagen insgesamt. Vom Buchhandel bis 
hin zum Zwischenbuchhändler wer­
den alle möglichen Dinge angestoßen. 
Kolleginnen und Kollegen aus der Lo­
gistik etwa fahren Hilfsgüter und neh­
men flüchtende Menschen mit. Es gibt 
Verlage, die Infrastruktur zur Verfü­
gung stellen und auch Buchhandels-
Aktionen: z. B. werden Thementische 
organisiert, mit denen auf die ukrai­
nische Kultur und deren Schriftstelle­
rinnen und Schriftsteller aufmerksam 
gemacht werden. 

Im Alternativprogramm zur Leipzi­
ger Buchmesse haben wir verschiede­
ne Veranstaltungen organisiert: eine 
Lesung in Kooperation mit der Initi­
ative »Eine Brücke aus Papier«, eine 
Friedens-Demonstration. Ich finde es 
beeindruckend, was die Branche hier 
in Deutschland für die Branche in der 
Ukraine auf die Beine stellt.

Stichwort »Brücke aus Papier« – 
das Thema Papiermangel ist und 
bleibt ein großes, oder?
Ja, der Papiermangel beschäftigt uns 
generell. Bei der gefährdeten Infra­
struktur der Ukraine ist der Papier­
nachschub, selbst wenn es noch eine 
Druckerei gibt, natürlich ein zusätz­
liches Hindernis. Auch wenn wir in 
Deutschland drucken, schauen wir, dass 
wir, wo möglich, Papier abknapsen, um 
ukrainische Bücher zu produzieren. Ein 
Beispiel ist die nächste Tranche aus 
dem Crowdfunding der European Pu­
blishers. Da müssen wir Papierkapazi­
täten organisieren – und das machen 
wir auch.

Geld- und Papiermangel, fehlende 
Druckkapazitäten und schrump-
fende Lagerbestände. Sie sprachen 
von Verlagen, die Infrastruktur zur 
Verfügung stellen. Passiert das in 
der Ukraine oder in Deutschland?
Hier in Deutschland – für Geflüchte­
te. Ich bin von verschiedenen Häu­
sern angesprochen worden, die Räu­
me bereitstellen wollen für Verlage, die 
aus dem Exil etwas produzieren wol­
len. Bei Oleksandr Afonin etwa und an­
deren Kolleginnen und Kollegen spü­
re ich aber auch eine große Zuversicht, 
in möglichst naher Zukunft in die Uk­
raine zurückkehren zu können.

In welcher Form äußert sich diese 
Zuversicht?
Dazu habe ich ein handfestes Bei­
spiel. Unsere Interessengruppe Bel­
letristik & Sachbuch organisiert am 
31. Mai eine Veranstaltung. Im Zuge 
der Vorbereitungen stand die Frage 

im Raum, ob Oleksandr Afonin und 
ich ein Zwiegespräch mit Übersetzung 
führen. Herr Afonin hat gesagt, dass 
er das sehr gerne machen möchte, so­
fern er nicht schon wieder zurück in 
der Ukraine ist.

Was können Einzelpersonen unter-
nehmen, um eine Hilfe zu sein?
An unserer Spendenaktion können 
sich auch Privatpersonen beteiligen. 
Und dann würde ich mich über die 
faszinierende Literatur- und Kultur­
szene der Ukraine informieren – etwa 
in die örtliche Buchhandlung gehen 
und Werke ukrainischer Autorinnen 
und Autoren kaufen. Mit großem In­
teresse und Bestürzung habe ich z. B. 
ein Buch von Karl Schlögel gelesen 

– »Entscheidung in Kiew«. Das hat er 
vor sieben Jahren mit großer Weitsicht 
geschrieben, nach der völkerrechts­
widrigen Annektierung der Krim und 
dem getarnten Krieg im Donbas. Hier 
lernt man sehr viel, in dem Schlögel 
Porträts einzelner Städte beschreibt. 
Ich habe sehr viel über die ukraini­
sche Kultur, Geschichte und die dort 
lebenden Menschen gelernt – es geht 
immerhin um unsere ukrainischen 
Nachbarn.

Ist es möglich, dass das Verlags
wesen aus der Ukraine gestärkt  
aus der aktuellen Situation  
hervorgehen kann – durch mehr 
Kenntnis und Bekanntheit der 
Branche?

Rein kulturell würde ich auf jeden Fall 
zustimmen. Ökonomisch ist es dagegen 
mit Sicherheit ein Desaster; da braucht 
es ein echtes Wiederaufbau-Programm. 
Ich lerne selbst aber gerade sehr viel 
über die ukrainische Branche. Es gibt 
etwa eine sehr interessant aufgestell­
te ukrainische E-Book-Plattform: Yaka­
boo. Sie ermöglicht es, hier in Deutsch­
land lebenden Geflüchteten online uk­
rainische Bücher zu lesen. 

Die Digitalisierung hat auch in der 
Ukraine durch Corona einen Schub 
bekommen – wird sie mit dem 
Krieg noch einmal wichtiger?
Ich glaube, ja. Ich finde es beeindru­
ckend zu sehen, wie schnell ukraini­
sche Lehrerinnen und Lehrer Unter­
richt für ukrainische Kinder online 
angeboten haben. Die Kinder gehen 
zwar hier in Deutschland in die Schu­
le, ihre Lehrerinnen und Lehrer bieten 
aber weiterhin zusätzlich Online-Un­
terricht an. Es ist eine gute Möglich­
keit, für Klassen, die auseinandergeris­
sen wurden, sich weiterhin zu treffen 
und nach wie vor unterrichtet zu wer­
den. Das finde ich berührend und be­
eindruckend zugleich.

Vor etwa einer Woche las ich in der 
ZEIT, dass rund ein Drittel der Kinder 
in der Ukraine geflüchtet sind. Mit die­
ser Zahl wird das Ausmaß deutlich. Es 
geht um kleine Kinder bis hin zu jun­
gen Erwachsenen, denen der Online-
Unterricht helfen kann, das Zugehö­
rigkeitsgefühl weiterhin zu erhalten. 

Auch der ukrainischen Literatur kann 
die Digitalisierung helfen. Wenn ich 
mir vorstelle: Ich müsste einen Roll­
koffer packen und mit meiner Frau 
mein Heim verlassen, nehme ich lo­
gischerweise keine umfangreiche Bi­
bliothek mit. Insofern ist, glaube ich, 
der Bedarf, im Exil ukrainische Litera­
tur zu lesen oder sich informieren zu 
können, sehr groß.

Was ist der nächste Schritt für den 
Börsenverein – weiter auf Kurs 
bleiben und für Hilfe und Ressour-
cen sorgen? 
Wir möchten Kondition zeigen, unse­
re Unterstützung für die ukrainischen 
Kolleginnen und Kollegen soll kein 
Strohfeuer sein. Wir sind bereit, auch 
eine längere Strecke mitzugehen. Des­
wegen auch unser Spendenaufruf, mit 
dem wir hoffentlich viele Ressourcen 
für den Wiederaufbau der ukrainischen 
Branche bereitstellen können. Wir wol­
len eine zuversichtliche und langfristi­
ge Perspektive einnehmen. Die Aufga­
be von uns allen ist und bleibt, Hilfs­
bereitschaft zu zeigen – und das nicht 
nur verbal, sondern am Ende auch ab­
zuliefern. 

Vielen Dank. 

Peter Kraus vom Cleff ist Hauptge-
schäftsführer des Börsenvereins des 
Deutschen Buchhandels.  
Sandra Winzer ist ARD-Journalistin 
beim Hessischen Rundfunk
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Mit Fotos von Martin Hufner
Paperback, 200 Seiten
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In 40 weiteren, ursprünglich 2017 bis 2022  
in »Politik & Kultur« erschienenen Glossen 

erweist sich Theo Geißler einmal mehr nicht 
nur als feinsinniger Beobachter und Wort-

schöpfer, sondern auch als Visionär. 

Die Umbrüche, die durch die Digitalisierung 
in der Gesellschaft entstehen, die Verände-
rungen in Kunst, Kultur und Medien, aber 

auch in der Gesellschaft insgesamt,  
besonders in Zeiten der Pandemie, ziehen 

sich als roter Faden durch die Artikel.

Theo Geißler legt den Finger in Wunden,  
immer auf der Suche nach dem,  

was faul ist im Staate.

Theos Kurzschluss –
       die Fortsetzung
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Eine Brückenfunk- 
tion soll die Ukraine 
bekommen. Das ist  
ein lebloses Wort
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In der Ukraine zeigt 
sich eine Nation, die 
noch ganz jung ist und 
doch schon sehr alt
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Krieg in Europa: Die Ukraine  
kämpft für sich selbst
In Ostmitteleuropa ist die Nation die Zukunft –  
und nicht vergangene Geschichte
JOHANN MICHAEL MÖLLER

A lso doch. Auch Deutschland 
will der Ukraine jetzt plötzlich 
schwere Waffen zukommen 

lassen. Der politische Druck wurde zu 
groß. Die deutsche Regierung und ihr 
schweigsamer Kanzler haben nachge­
ben müssen. Und wie das beim Zaudern 
so häufig passiert. Es war nicht der bes­
te Zeitpunkt für eine souveräne Ent­
scheidung – und es ist keineswegs das 
beste Gerät. Auch wenn die Verteidi­
gungsministerin wieder einmal einen 
anderen Eindruck zu erwecken versuch­
te. Denn wenn das Argument von der 
komplizierten Bedienung solcher Waf­
fensysteme je eines war, dann trifft es 
auf diesen alten Flak-Panzer Gepard zu. 

Die Ukraine darf also jetzt ausgemus­
terte Waffen kaufen. Einsatzfähig sind 
sie noch nicht. So muss unweigerlich 
der Eindruck entstehen, dass auch die­
se Kehrtwende wieder eine symbolische 
ist; dass sie dem Besuch des amerika­
nischen Außenamtschefs Antony Blin­
ken in Kiew geschuldet war und dem 
erklärten Ziel Russland zu schwächen. 
Wenn man sich in Berlin noch irgendei­
ne Hoffnung gemacht hatte, bei diesem 
Krieg eine eigene, aparte Rolle spielen 
zu können, so ist diese Illusion jetzt da­
hin. Über Nacht hat sich die deutsche 
Bundesregierung wohl oder übel einge­
reiht in die Phalanx der übrigen Nato-
Partner. Die US-amerikanische Militär­
basis Ramstein war der wohl symbol­
trächtigste Ort dafür.

Überhaupt sind schwere Waffen das 
Wort der Stunde geworden. Ein Land, 
das gerade seine Friedensdividende 
verfrühstückt, dekliniert jetzt täglich 
die Raubtierfauna seiner Panzertypen 
durch: Den alten Marder, der zum Inbe­
griff deutscher Zögerlichkeit geworden 
ist; oder den neuen Puma, der noch im­
mer nicht läuft; mit dem Leopard käme 
der Stolz der deutschen Waffentechno­
logie aufs Tapet; und jetzt also noch der 
Gepard, der in Windeseile unser Anse­
hen retten soll. Aber auch die öffentli­
che Sprache hat sich verändert. Wor­
te wie Feuerkraft, Geländegewinn oder 

Abwehrschlacht kommen uns ohne zu 
Zögern über die Lippen und das Loden­
mantelgeschwader pensionierter Gene­
räle führt uns die tägliche Lage vor. Der 
Krieg hat uns im Reden darüber längst 
schon erreicht. Und die Schreckensbil­
der aus der Ukraine, die noch vor Kur­
zem kaum jemand wirklich kannte, sind 
zum alles beherrschenden Gesprächs­
stoff geworden. 

Der Osten Europas war uns doch 
nach den Jahrzehnten der Teilung – um 
ein altes Wort von Franz Xaver Kroetz 
zu benutzen – ferner als die fernste 
Mongolei. Wie fern, das kann man an­
hand einer kleinen Episode erzählen, 
die allerdings auch schon wieder eine 
Weile zurückliegt. Als im Frühjahr 2013 
das Haus der Brandenburg-Preußischen 
Geschichte in Potsdam eine Ausstellung 
zur Kunst der Jagiellonen präsentier­
te, stellte sich der Rezensent der Zeit 
amüsiert die Frage, ob es sich bei den 
Jagiellonen um eine tropische Frucht­
sorte handele, oder womöglich um ei­
nen harmlosen Virenstamm, um leichte 
Elementarteilchen oder eine osteuro­
päische Dynastie. Das war spöttisch ge­
meint, traf aber doch den Kern des Pro­
blems. Das Wissen um dieses frühneu­
zeitliche Jagiellonen-Reich, das einmal 
vom Baltikum bis an das Schwarze Meer 
reichte, ist außerhalb Polens nur noch 
vage vorhanden. Und als die Ausstel­
lungsmacher mit ihrer transnationalen 
Sichtweise nach Krakau und Prag auch 
in Budapest anklopften, fragte man dort 
etwas verwundert, ob es sich bei den Ja­
giellonen wohl um jenes schwarze Loch 
in ihrer Geschichte handele zwischen 
Matthias Corvinus und den Osmanen.

Mir ist diese Episode wieder einge­
fallen als ich bei Martin Schulze Wes­
sel, dem bekannten Osteuropa-Histo­
riker, las, dass man die ukrainische Ge­
schichte jetzt anders erzählen müsse. 
Denn die legendäre Kiewer Rus habe 
ihre eigentliche Fortsetzung nicht etwa 
in Wladimir Putin und Moskau gefun­
den, sondern in Galizien und Wolhyni­
en und später noch in der Adelsrepub­
lik Polen-Litauen. Auf diese eher nach 
Westen weisende Tradition könne sich 
die Ukraine heute berufen. Jede Zeit 
schreibt sich ihre Geschichte eben neu.

Über einem Gespräch mit dem Di­
rigenten aus Anlass der Deutschland­
tournee des Kiewer Sinfonieorchesters 
stand jetzt der Satz: »Für die kulturel­
le Präsenz der Ukraine«. Auch das trifft 
das Problem sehr genau. Was wissen wir 

wirklich über dieses Land, seine Kul­
tur, seine leidvolle Geschichte und die 
Menschen dort, die immer wieder um 
ihre Freiheit kämpften? Timothy Sny­
ders berühmtes Wort von »Bloodlands« 
meint zu einem nicht geringen Teil uk­
rainisches Land. Dass dieses Land eine 
eigene Literaturtradition hervorge­
bracht hat, eigene Maler, Dichter, Ge­

lehrte und nicht zuletzt eine ganz eige­
ne Moderne, ist nur den wenigen Fach­
leuten bekannt. Lehrstühle für Ukrai­
nistik sind immer noch rar. 

Die in Moskau geborene deutsche 
Schriftstellerin Anna Prizkau hat den 
ukrainischen Historiker Andrii Portnov 
kürzlich gefragt, was er denn zu der Be­
hauptung sagen würde, die Ukraine gebe 
es erst seit 1991. Er hat ihr mit der Ge­
genfrage geantwortet, warum wohl die 
erste deutsche Übersetzung des ukra­
inischen Dichters Taras Schewtschen­
ko schon 1911 in Leipzig erschienen sei. 
Man hat ihn den ukrainischen Goethe 
genannt, aber das wird seiner Bedeu­
tung nicht wirklich gerecht. Er ist zum 
großen Nationaldichter der Ukraine ge­
worden, der ausstrahlt bis in die heutige 
Zeit. »Mit der Verbreitung seiner Ideen«, 
hatte der besorgte Chef der russischen 
Geheimpolizei an Zar Nikolaus I. schon 
zu Lebzeiten Schewtschenkos gemeldet, 
»könnten die Ideen über die Möglichkeit 
des Bestehens eines eigenständigen uk­
rainischen Staates Wurzeln schlagen«. 
Und als der Sarg dieses berühmten Ma­
lers und Dichters in den ersten Maitagen 
des Jahres 1861 über den Dnepr von Kiew 
nach Kaniw geschippert wurde, war das 
die größte Demonstration des ukraini­
schen Selbstbehauptungswillens, die das 
Zarenreich jemals zuvor gesehen hatte. 
Man hat ihn am Ufer des Dnepr begra­
ben und auf dem Taras-Berg steht heu­
te sein Denkmal. In der Ukraine wird es 
als nationales Heiligtum verehrt. Nicht 
sehr weit davon in derselben Landschaft 
fand in den Januar- und Februartagen 
des Jahres 1944 die mörderische Kessel­
schlacht von Tscherkassy statt, eine der 
großen Panzerschlachten an der ukra­
inischen Front. In diesem Land liegen 
die Toten oft nah beisammen. 

Es gibt Aufnahmen vom Kiewer Maidan, 
auf denen Bilder Schewtschenkos zu se­
hen sind, und der junge Serhi Nigojan, 
der Erste, der den Protest mit dem Le­
ben bezahlte, soll auf den Barrikaden 
Verse Schewtschenkos rezitiert haben. 
Der Schriftsteller Juri Andruchowytsch 
erinnert sich, wie am 56. Tag der Pro­
teste das große Banner mit dem Port­
rät Taras Schewtschenkos an der Fas­
sade des Kiewer Rathauses herunterge­
lassen wurde. »Vater Taras« ist mit uns, 
sollte das heißen; »er ist unser höchs­
ter geistiger Führer«. Und als der ame­
rikanische Senator John McCain damals 
den Maidan besuchte, hat er Schewts­
chenko auf Englisch zitiert. »Love your 
Ukraine / Love in the hard time«. Da­
mals hörten das, wie Andruchowytch 
festhält, eine Million Demonstranten. 

Wir reden so gerne davon, dass in der 
Ukraine die Werte des Westens vertei­
digt würden. Das ist wohl wahr. Wir er­
leben diesen Krieg mitten im heutigen 
Europa. Wir sehen ein modern gewor­
denes Land mit modernen, der westli­
chen Lebensweise zugewandten Men­
schen. Das sind nicht mehr die Ränder 
einer vergessenen Welt; das sind die Le­
bensentwürfe von heute. Und dennoch 
ist da keine postnationale Gesellschaft 
entstanden, wie wir sie inzwischen für 
selbstverständlich halten. Diese heu­
tige Ukraine kämpft nicht nur für uns, 
sie kämpft für sich selbst. Wir haben 
den Fehler nach dem Zusammenbruch 
des Sowjetreichs schon einmal began­
gen, nicht begreifen zu wollen, dass es 

den Völkern Ostmitteleuropas nicht nur 
um Freiheit und Zukunft geht, sondern 
auch um ihre eigene Geschichte. 

Die Ukraine sei längst eine Nati­
on, schreibt Schulze Wessel. Aber das 
kann doch niemand ernsthaft bestreiten. 
Auch wenn dieser Krieg die Nationwer­
dung der Ukrainer über alle Sprachgren­
zen hinweg noch einmal entscheidend 
befördert hat. Es befindet sich eben 
nicht nur Charkiw im Krieg, sondern 
Lemberg ebenso wie Odessa. Und die 
alten historischen, im Westen so gerne 
erzählten Trennungslinien gelten noch 
bedingt, wenn sie den je wirklich gegol­
ten haben. Die ukrainischen Panslawis­

ten kamen im 19. Jahrhundert auch aus 
Galizien. Es sind die klassischen Mus­
ter des europäischen Nationenbildungs­
prozesse, die wir heute erleben. Und wir 
müssen begreifen lernen, dass die Na­
tion in dieser Region Ostmitteleuro­
pas eher die Zukunft ist als eine längst 
vergangene Geschichte. In der Ukraine 
zeigt sich in diesen Tagen eine Nation, 
die noch ganz jung ist und doch schon 
sehr alt. Und wir postnationalen west­
lichen Menschen schauen staunend da­
bei zu, und können es gar nicht fassen.

Wie schwer sich allein schon die aka­
demische Osteuropaforschung damit 
tut, kann man an ihren transnationalen 
Forschungsstrategien sehen. Da ist von 
diskursiven Konstruktionen die Rede 
und von mesoregionalen Konzepten; die 
alten als unscharf gescholtenen Begrif­
fe wie Völker, Kulturen, Nationen und 
Landschaften sollen einer Terminolo­
gie weichen, in der es um »spezifische 
Cluster von Strukturmerkmalen langer 
Dauer« geht. Mit dem Kunstwort Slaka 
aus Malcolm Bradburys Roman »Rates 
of Exchange«, wollte man sogar die un­
scharfe Rede von Ostmitteleuropa er­
setzen. Es wird so lange dekonstruiert, 
bis es den Gegenstand nicht mehr gibt.

Eine Brückenfunktion soll die Ukra­
ine jetzt bekommen. Aber auch das ist 
ein lebloses Wort. Der Schriftsteller An­
drzej Stasiuk hat es im Logbuch seiner 
Reise durch Mitteleuropa viel schöner 
formuliert. »Zwischen dem Osten, der 
nie existierte und dem Westen, der allzu 
sehr existierte, zu leben. Das bedeutet: 
in der Mitte zu leben, wenn diese Mitte 
eigentlich das einzige reale Land ist.«

Wie gehen wir damit um, wenn die­
ser Krieg um die Ukraine zu Ende geht 
und das Land womöglich der Europäi­
schen Union beitritt und damit ein Teil 
des vereinten Europas wird. Haben wir 
diesmal gelernt nicht nur von einer 
wirtschaftlich dominierten Osterwei­
terung zu sprechen, sondern von einer 
selbstbewussten Nation, die ein eige­
nes Verständnis von Europa mitbringt, 
das es schon gab, als das Brüsseler Eu­
ropa noch nicht existierte. Die Ukrainer 
wollen für diese Nation und ihre eige­
ne Zukunft kämpfen. Das sei ihre Ent­
scheidung und nicht unsere, hat Moni­
ka Maron vor Kurzem geschrieben. Sie 
dabei nicht zu unterstützen, »hieße ta­
tenlos bei einem Völkermord zusehen«.

Johann Michael Möller ist freier  
Publizist
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Zu viel Masse statt Klasse
Unterhaltungsformate bei ARD und ZDF sollen sich am Kernprofil orientieren

HELMUT HARTUNG

U m das »virtuelle Lagerfeu­
er, an dem sich große Tei­
le der Bevölkerung wieder­
finden, öfter als bisher zu 

entfachen«, sei die Produktion guter 
Unterhaltungsangebote »die kulturel­
le Königsdisziplin für den öffentlich-
rechtlichen Rundfunk«. Die Defizite von 
ARD und ZDF lägen keineswegs im Be­
reich der Hochkultur. Die Sender hät­
ten vielmehr den Bereich der massen­
wirksamen Unterhaltungsprogramme 
kampflos den privaten Anbietern über­
lassen: »Wenn eine Sendung wie ›Wet­
ten dass..?‹ die letzte Innovation des 
öffentlich-rechtlichen Rundfunks im 
Bereich Unterhaltung ist, sieht es mit 
dieser Kultur düster aus«. Nach die­
sem pessimistischen Fazit stelle sich 
die Frage, ob ARD und ZDF »nicht mehr 
die Köpfe haben, die sich gute Unterhal­
tung ausdenken«. Entgegen dem allge­
meinen Trend, demnach sich Formate 
wie DSDS vor allem auf Kosten der Kan­
didaten amüsieren, wünsche man sich 
von den öffentlich-rechtlichen Sendern 
Programme, »bei denen es Spaß macht, 
als Couch Potato einfach mal die Füße 
hochzulegen und sich zu erfreuen«. Bei­
spiele wie die WDR-Sendung »Zimmer 
frei! seien leider nur eine löbliche Aus­
nahme« (2016 beendet). So beschrieb 
der Geschäftsführer des Deutschen Kul­
turrats, Olaf Zimmermann, im August 
2009 in einem Gastbeitrag für epd me­
dien das Niveau der »Unterhaltung« im 
öffentlich-rechtlichen Fernsehen. 

13 Jahre später, am 2. April 2022, 
war im Fachblog fernsehserien.de 
über »Verstehen Sie Spaß?« mit Barba­
ra Schöneberger zu lesen: »Die Show ist 
nach altbekanntem Muster aufgebaut. 
Einer Show, die früher mal zweistün­
dig war, aber im Zuge des XXL-Wahns 
standardmäßig auf drei Stunden aus­
gedehnt wurde, täte Abwechslung drin­
gend gut. Die Verladen mögen noch so 
lustig sein – auf die Dauer ist es für das 
Publikum im Saal und vor den Fernseh­
geräten schlichtweg zu monoton und 
ermüdend, sich einen Einspielfilm nach 
dem anderen anzusehen und zwischen­
durch in die Länge gezogenen Gesprä­
chen beizuwohnen.« Kritiken an den 
Unterhaltungsformaten von ARD und 
ZDF ließen sich problemlos fortsetzen. 

Es hat sich anscheinend an der Qua­
lität der öffentlich-rechtlichen Unter­
haltung in den letzten Jahren kaum 
etwas geändert. Am mangelnden Geld 
kann es nicht liegen, denn seit 2009 
fließt deutlich mehr Rundfunkbeitrag 
in die Kassen der Anstalten, auch nicht 
am öffentlichen Interesse oder gar am 

Auftrag. Viel wahrscheinlicher ist es, 
dass das Publikum, geschult an hoch­
wertigen Angeboten von Netflix & Co. 
und auch von privaten Anbietern – die 
man durchaus bei RTL und ProSieben­
Sat.1. finden kann – kritischer gewor­
den ist als die Verantwortlichen bei ARD 
und ZDF und im öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk, wo »Unterhaltung« noch im­
mer Masse vor Klasse geht. Der Pro­
grammanteil an den fiktionalen und 
non-fiktionalen Unterhaltungsangebo­
ten ist sogar gestiegen. Natürlich finden 
sich bei ARD, ZDF und ARTE hochwer­
tige Serien, Fernsehfilme und niveau­
volle Showformate und kein Zuschauer 
erwartet durchgängig ein »Oscar«-Le­
vel. Aber warum muss auf Biegen und 
Brechen fast die Hälfte des Programms 
aus Unterhaltung bestehen?

Unterhaltungsanteil im Ersten ist 
höher als der Informationsanteil

Nach einer Analyse der Fachzeitschrift 
»Media Perspektiven«, Heft 2/2019, her­
ausgegeben vom Intendanten des Hes­
sischen Rundfunks in Zusammenarbeit 
mit der ARD-Werbung, betrug der Un­
terhaltungsanteil 2018 im Ersten 44,5 
Prozent (32,6 Prozent fiktionale Unter­
haltung, 11,9 Prozent non-fiktionale 
Unterhaltung), der Informationsanteil 
lag bei 38 Prozent. 2020 war der Unter­
haltungsanteil im Ersten von 3.00 bis 
3.00 Uhr 48,5 Prozent groß. Betrachtet 
man die relevante Zeit zwischen 18.00 
und 24.00 Uhr, in der die Hauptfernseh­
nutzung stattfindet, liegt die Unterhal­
tung bei 57,1 Prozent im Ersten. Dabei 
ist das noch schöngerechnet, weil ein 
Teil der Information im Ersten in die­
ser Zeit ja oft nach 23.00 Uhr stattfin­
det. Würde man die Zeit von 18.00 bis 
23.00 Uhr wählen, wäre der Unterhal­
tungsanteil noch höher.

Seit vor zirka drei Jahren bekannt 
wurde, dass die Länder bei der Novel­
lierung des Auftrags Unterhaltungsfor­
mate stärker auf das öffentlich-recht­
liche Profil fokussieren wollen, also 
Masse durch Klasse ersetzen, laufen 
öffentlich-rechtliche Intendanten 
Sturm gegen dieses Vorhaben. Ihre 
Argumente sind vielfältig: So benöti­
ge der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
Unterhaltung, um Zuschauer zu bin­
den oder Akzeptanz bei Jüngeren über­
haupt zu finden oder als »Puffer« zwi­
schen der Information oder um insge­
samt die notwendige Reichweite zu er­
zielen, oder, oder, oder … Zumeist geht 
es um »Unterhaltung« an sich, weniger 
um die Frage, wie diese Unterhaltung 
aussehen müsse, damit sie sich von den 
Formaten der Privaten unterscheide 

und ob man den Programmanteil nicht 
reduzieren könnte, auch um Mittel für 
neue Projekte einzusparen. In einem 
Gespräch zwischen dem Bayerischen 
Ministerpräsidenten Markus Söder und 
der ARD-Vorsitzenden sowie rbb-In­
tendantin Patricia Schlesinger, das die 
ZEIT am 6. April dieses Jahres veröf­
fentlichte, forderte Söder, dass auch 
ARD und ZDF Prioritäten setzen müss­
ten. Zu deren Auftrag gehöre in gewis­
sem Umfang, so der CSU-Politiker, Un­
terhaltung – aber nicht alles an Unter­
haltung. Patricia Schlesinger begrün­
det »Unterhaltung« bei der ARD mit 
dem notwendigen Akzeptanzgewinn 
auch bei jüngeren Menschen. Deshalb 
könne man Unterhaltung nicht wich­
tig genug einschätzen. Zugleich ver­
wies Schlesinger auf das »Umschich­
ten« von Beitragsmitteln. »Vielleicht 
wäre es besser«, so Söder, »statt über­
all ein bisschen zu knapsen, wenn die 
ARD die Kraft aufbringt, an die Struk­
tur ranzugehen. Welche Sorte Show ist 
verzichtbar? Sind etwa große Holly­
woodfilme, die man für teure Lizenzen 
erwerben muss, nicht anderswo besser 
aufgehoben? Ich glaube, da ist noch ei­
niges an Luft.«

Unterstützung erhalten die besorg­
ten Anstalten von vielen Produzenten. 
So hat Christian Franckenstein, Ge­
schäftsführer der Bavaria-Film und Vor­
standsmitglied der Produzenten-Alli­
anz, in einem FAZ-Gastbeitrag gegen 
die vorgesehene Änderung argumen­
tiert, indem er gesellschaftliche Bedürf­
nisse und wirtschaftliche Interessen der 
Filmwirtschaft anführt: »Der öffentlich-
rechtliche Rundfunk ist gerade auch 
unter föderalen Gesichtspunkten in den 
jeweiligen Regionen ein sehr wichtiger 
Auftraggeber für die Bewegtbild-Unter­
haltungsbranche in Deutschland. Ohne 
dieses Fundament kommen viele per­
sonenbezogene, mittelständische An­
bieter an ihre Existenzgrenze.«

»Unterhaltung« bleibt weiter- 
hin Bestandteil des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks

Natürlich gehören Unterhaltungsange­
bote weiterhin zum Programm des öf­
fentlich-rechtlichen Rundfunks. Das 
hat das Bundesverfassungsgericht 
mehrfach betont und das ziehen auch 
die Länder nicht in Zweifel. Es geht hier 
auch nicht um Definitionsfragen und 
auch nicht um »gute« oder »schlech­
te« Unterhaltung. Es geht – auch den 
Ländern – um Anspruch und die Not­
wendigkeit des gegenwärtigen Umfangs. 

Auch wenn sich, durch Coronapan­
demie und Ukraine-Krieg der Informa­

tionsanteil erhöht hat, macht schon ein 
Blick auf das Programm deutlich, dass 
die Unterhaltung noch immer domi­
niert. Oder wie es Markus Söder sagte: 
»Man kann sich auch darüber streiten, 
ob die ARD den hundertsten Degeto-
Spielfilm braucht, wie ›Glück am Wör­
thersee‹ oder so ähnlich.«

Im gegenwärtigen Entwurf der Auf­
tragsnovellierung findet sich die Fest­
legung: »Die öffentlich-rechtlichen An­
gebote haben (im Schwerpunkt) der 
Kultur, Bildung, Information und Be­
ratung zu dienen. Unterhaltung, die 
einem öffentlich-rechtlichen Ange­
botsprofil entspricht, ist Teil des Auf­
trags.« Das deckt sich weitgehend mit 
der Formulierung aus dem gelten­
den Medienstaatsvertrag. Diese For­
mulierung soll im künftigen Medien­
staatsvertrag leicht verändert werden. 
So soll die »Unterhaltung« weiterhin 
zum Auftrag gehören, aber sie müsse 
dem öffentlich-rechtlichen Profil ent­
sprechen. Durch diese eindeutige, er­
weiterte Festlegung soll den Gremien 
die Möglichkeit gegeben werden, ent­
sprechende Angebote zu überprüfen 
und die Anstalten so gezwungen wer­
den, privaten Veranstaltern nicht mehr 
mit ähnlichen Formaten Konkurrenz 
zu machen. 

Kritik an Umfang und Niveau öf-
fentlich-rechtlicher Unterhaltung

Kritik am Unterhaltungsmassenange­
bot kommt – verständlicherweise – vom 
VAUNET, dem Interessenvertreter pri­
vater Medien. So heißt es in der Stel­
lungnahme zum Entwurf der Auftrags­
novellierung: »Gerade im Bereich der 
Unterhaltung bieten die lizensierten 
privaten Anbieter eine Vielzahl hoch­
wertiger Formate und Programme an, 
die auf Inhalteinvestitionen im mehr­
stelligen Millionenbereich basieren. 
Das Angebot an Unterhaltungsforma­
ten hat sich in der digitalen Welt auch 
durch die Ausbreitung der internatio­
nalen Streaming-Anbieter extrem und 
vielfältig vergrößert. Daher besteht in­
zwischen kein Bedarf mehr dafür, dass 
beitragsfinanzierte Programmaufwen­
dungen der Rundfunkanstalten vor­
nehmlich im Bereich Unterhaltung und 
Sport erfolgen. Laut 22. KEF-Bericht bil­
deten z. B. in den Hauptprogrammen 
Das Erste und ZDF die Ausgaben für 
Sport, Unterhaltung und Film die größ­
ten Kostenblöcke.« »Nur wenn Unter­
haltung, klar abgegrenzt nicht mehr ei­
ner der Aufgabenschwerpunkte des öf­
fentlich-rechtlichen Rundfunks ist«, so 
der VAUNET weiter, »wird das Ziel eines 
öffentlich-rechtlichen Profils erreicht«. 

Es sollte zusätzlich vorgegeben werden, 
dass die Etathöhen und -zuschnitte sich 
ebenfalls nach den Schwerpunkten zu 
richten hätten.

Auch Medienrechtler stellen das ge­
genwärtige Unterhaltungsangebot von 
ARD und ZDF infrage. So weist Jürgen 
Kühling, Universität Regensburg, da­
rauf hin, dass bei der Ausgestaltung 
des Auftrags die unterschiedlichen 
Grundrechtspositionen der verschiede­
nen Anbieter beachtet werden müssen. 
Ein breites Programmangebot, das auch 
Unterhaltung beinhalte, sei wichtig, je­
doch sollte eine Mehrwertorientierung 
die Grundlage bilden, sodass gerade im 
Bereich der Unterhaltung auf Quali­
tät gesetzt werde. Mithilfe von hoch­
wertiger Aufbereitung gesellschaftlich 
relevanter Themen könnten sich die 
öffentlich-rechtlichen Anstalten kla­
rer von privaten Anbietern abgrenzen. 
In diesem Kontext verwies er auch auf 
die Rolle der Gremien und deren Kon­
trollfunktion hinsichtlich der Einhal­
tung des Auftrags. Hier sieht Kühling 
jedoch Defizite und regte die Möglich­
keit eines externen Gremiums, gegebe­
nenfalls unter Einbeziehung von Wett­
bewerbern, an.

Anstatt die Unterhaltungsangebote 
auf ihr tatsächliches öffentlich-recht­
liches Profil zu durchforsten und sich 
von dem einen oder anderen Format 
zu trennen, um Beitragsmittel für die 
notwendige digitale Transformation zu 
gewinnen, erweckt die ARD-Vorsitzen­
de den Eindruck, die Politik wolle »Un­
terhaltung« aus dem öffentlich-recht­
lichen Rundfunk verbannen. Sicher ist 
es medienpolitisch nicht zu erwar­
ten, dass die ARD »die Kraft aufbringt, 
an die Struktur ranzugehen«, wie der 
bayerische Ministerpräsident es sich 
wünscht – was von Patricia Schlesin­
ger auch gleich zurückgewiesen wor­
den ist. Hier hat die Politik eine Bring­
schuld. Aber Prioritäten zu setzen – und 
dazu gehört nicht die Unterhaltung – 
muss doch möglich sein. Die Anstal­
ten, aber auch gesellschaftliche Institu­
tionen und die Filmwirtschaft müssen 
mehr als bisher über die Qualität des 
Angebotes diskutieren und sich über 
Prämissen verständigen. Die Akzeptanz 
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks – 
auch bei Jugendlichen – das beweisen 
aktuelle Daten, hängt in erster Linie 
von seiner Informationskompetenz und 
Gesamtqualität des Programms ab. Mit 
»Unterhaltung« Jugendliche und ande­
re Zuschauer ködern zu wollen, ist ein 
kurzsichtiger Weg.

Helmut Hartung ist Chefredakteur  
von medienpolitik.net

 Ist »Wetten dass..?« die letzte Innovation des öffentlich-rechtlichen Rundfunks im Bereich Unterhaltung?
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GOETHES WELT

In Zusammenarbeit mit dem Goe­
the-Institut veröffentlicht Politik & 
Kultur in jeder Ausgabe einen ge­
meinsamen Beitrag. 

Dieser Text entstand im Rah­
men des aktuellen Projekts »Lock­
down Lehren« des Goethe-Insti­
tuts, das der Frage nachgeht, was 
weltweit aus der Pandemie zu ler­
nen ist – in sozialer, technologi­
scher, postkolonialer oder zivilge­
sellschaftlicher Hinsicht. Die in­
ternationalen Visionen für eine 
postpandemische Zukunft werden 
versammelt unter goethe.de/lock 
downlehren.
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Bei einer Autofahrt durch Los Angeles sprechen Ananya Roy und Rainer Frost über die Unterschiede in der amerikanischen Gesellschaft. Und diese könnten  
kaum größer sein

Nach der Coronapandemie: Gesellschaft 
und Gemeinsinn unter Druck
Die US-amerikanische  
Zerreißprobe 

LEONHARD EMMERLING & 
NIKOLAI BLAUMER 

A uf einer Autofahrt durch Los 
Angeles zeigen die Stadtpla­
nerin Ananya Roy und der 
Philosoph Rainer Forst Ex­

trempunkte der amerikanischen Ge­
sellschaft: hier eines der teuersten Pri­
vathäuser der Welt in den Hügeln von 
Bel Air, dort die größte Siedlung von 
Obdachlosen der Vereinigten Staaten. 
Einst gehandelt für eine halbe Milli­
arde Dollar, liegt das riesige Anwesen 
»The One« bloß eine halbe Stunde Fahrt 
entfernt vom Armutsviertel »Skid Row«. 
8.000 Menschen leben hier ohne festes 
Dach über dem Kopf, viele von ihnen 
Afroamerikanerinnen und Afroameri­
kaner. Der Gegensatz beider Lebens­
welten ist krass, doch die Pandemie hat 
ihn noch weiter verschärft.

So erklärt Ananya Roy, wie die Miet­
schulden in den vergangenen Jahren ex­
plodiert sind. Monat für Monat wird ein 
Moratorium gegen Zwangsräumungen 
verlängert. Diese hängen wie ein Damo­
klesschwert über den knapp eine Milli­
on verschuldeten Mietern in Kalifornien. 

Aus dem kürzlich veröffentlichten 
»Poor People’s Pandemic Report« geht 
hervor, dass die Zahl der Todesfälle un­
ter den ärmsten zehn Prozent der ame­
rikanischen Bevölkerung zweimal so 
hoch ist, wie unter den reichsten zehn. 
Einkommensschwache Communities 
lehnen häufiger Impfungen ab, haben 
vor allem aber schlechteren Zugang zu 
medizinischer Grundversorgung und 
anderen öffentlichen Gütern. So droht 
die Pandemie in den USA soziale Ver­
werfungen zu verschärfen und das oh­
nehin geschwächte Vertrauen in die Re­
gierungsfähigkeit der Demokratie wei­
ter zu unterminieren.

Ist die Demokratie die richtige  
Regierungsform für die Pandemie? 

Corona wurde in den vergangenen bei­
den Jahren immer wieder dazu miss­
braucht, um den Konflikt zwischen den 
verfeindeten politischen Lagern eska­
lieren zu lassen. Der Sozialpsychologe 
Jonathan Haidt brachte es kürzlich so 
auf den Punkt: »Die Rechte habe sich so 
sehr bemüht, die Gefahren der Pande­
mie kleinzureden, dass sie die Krankheit 
zu einer gemacht habe, die vorzugswei­
se Republikaner töte. Die progressive 
Linke hingegen habe sich so sehr der 
Maximierung der Covid-Gefahren ver­
schrieben, dass sie Fragen psychischer 
Gesundheit oder der Bildung von Kin­
dern vollkommen außer Acht ließe. An­
gesichts dieser verfahrenen Lage mag 
man daran zweifeln, ob die Demokra­
tie überhaupt die richtige Regierungs­
form ist, um effektiv auf die Herausfor­
derungen der Pandemie zu reagieren. «

So schien es zumindest zu Beginn 
der Seuche, als seien Autokratien besser 
in der Lage, durch strikte Verfügungen 
und ihre ebenso rigide Überwachung 
das Virus einzudämmen, seine Verbrei­
tung zu verhindern und durch präzise 
Maßnahmen wie die rasche Errichtung 
von Impfzentren und temporären Kran­
kenhäusern die gesundheitlichen Aus­
wirkungen zu bekämpfen. Irgendwann 
erwies sich aber, dass zum Ersten den 
Zahlen und Erfolgsmeldungen nicht zu 
trauen war, zum Zweiten, dass das Vi­
rus mit seiner scheinbar unbegrenz­
ten Transformationsfähigkeit allen 
Maßnahmen trotzte. Dennoch schie­
nen Demokratien im Nachteil: Die Un­
möglichkeit »einfach durchzuregieren« 

verlangsamte Prozesse, und die Viel­
falt der Maßnahmen rief Desorientie­
rung und Verwirrung hervor und for­
derte Protest und Widerstand heraus. 

Die amerikanische Tragödie 

Nach zwei Jahren Krise und Berichten 
über das rücksichtslose Coronama­
nagement Chinas scheint 
es im amerikanischen Dis­
kurs weniger um den Ge­
gensatz zwischen Demo­
kratien und Autokratien, 
als vielmehr um die Fra­
ge zu gehen, was Demo­
kratien widerstandsfähig 
macht und befähigt, ange­
messen auf Krisen wie die 
gegenwärtige Pandemie zu antworten.
Was die amerikanische Tragödie lehrt, 
ist, dass Wahlen allein keine demokra­
tische Politik verbürgen und allein noch 
kein politisches Handeln zu legitimie­
ren vermögen. Es braucht vielmehr de­

mokratische Willensbildung, die staat­
liche Maßnahmen immer wieder recht­
fertigt, und öffentlich finanzierte, aber 
überparteilich legitimierte Institutio­
nen, die den Interessen eines Gemein­
wohls jenseits der laufenden Legisla­
turperiode verpflichtet und zu effekti­
ver Regierungsführung fähig sind. 

Um das Handeln jener Institutionen 
wirksam werden zu lassen, ist Vertrauen 
die entscheidende Währung. Wie etwa 
Jürgen Habermas unterstrich, ist der 
Staat unter den Bedingungen der Pan­
demie in besonderer Weise auf die Ko­
operation der Bevölkerung und solida­
rische Leistungen von verschiedenen, 
teils ungleich belasteten Gruppen ange­
wiesen. Dieses notwendige solidarische 
Verhalten sei getragen, »von dem rezi­

proken Vertrauen auf die Bereitschaft 
des Anderen, sich in Zukunft ebenso 
zu verhalten, sobald sich eine ähnliche 
Situation mit anderer Rollenverteilung 
ergeben sollte.« 

Doch das öffentliche Vertrauen in 
den Vereinigten Staaten ist schwer 
angegriffen. Laut einer Erhebung des 
Pew Research Centers traute im ver­

gangenen Jahr bloß noch 
ein Viertel der Amerika­
ner ihrer eigenen Regie­
rung. Ganze 70 Prozent be­
fürchten ein totales Schei­
tern ihres Staates. Auch das 
Systemvertrauen zu Wirt­
schaft, Wissenschaft und 
Medien ist in hohem Maß 
erodiert. Das fehlende Ver­

trauen ist damit nicht nur zu einer He­
rausforderung für die erfolgreiche Be­
kämpfung der Pandemie, sondern auch 
für die Demokratie selbst geworden. 
Auf der Suche nach möglichen Wegen 
aus dieser Misere erfahren in den USA 

jüngst sogenannte »Citizens’ Assem­
blies« wachsendes Interesse. Die Idee ist 
simpel: Bürgerinnen und Bürger werden 
per Zufall und auf Zeit ausgewählt, um 
sich gemeinsam mit einem politischen 
Problem, wie etwa dem Gesundheits­
wesen, auseinanderzusetzen. Zentrale 
Merkmale der Bürgerräte sind die Pro­
zesse des Informierens, der gemeinsa­
men Beratung und Entscheidung. Schon 
vor Jahren wurden mit diesem Format 
positive Erfahrungen in Texas gemacht, 
wo mehrere Versammlungen durchge­
führt wurden, um über die Energiever­
sorgung zu entscheiden. 2019 trafen 
sich 500 Amerikanerinnen und Ameri­
kaner im Rahmen des Projekts »Ame­
rica In One Room«, um über Themen 
wie Gesundheit, Außenpolitik oder Um­

welt zu beratschlagen. Seit vergange­
nem Jahr gibt es gar eine »Global As­
sembly«, die sich mit politischen Fragen 
globaler Reichweite beschäftigt. 

Radikale Demokratieerfahrungen 

Die theoretische Fundierung der »Citi­
zens‘ Assemblies« findet sich unter an­
derem in der radikalen Demokratie, ei­
nem beinahe vergessenen Konzept. De­
mokratie wird dabei nicht als Prozess 
der Vereinheitlichung gedacht, die im­
mer mit Exklusion einhergeht, sondern 
wie Hannah Arendt es beschreibt als Be­
mühen, den unterschiedlichen Vielen 
Raum zu geben und deren Diskurse zu 
moderieren. Es ist das Gegenmodell zu 
populistischer Politik, die auf Konzepten 
der Gleichartigkeit, der Gemeinschaft 
und auf Praktiken der Exklusion fußt: Es 
wird auf manipulative, wenn nicht ge­
walttätige Art und Weise »das Volk« mit 
dem in Übereinstimmung gebracht, was 
die Absichten der jeweiligen Regierung 

bzw. ihrer populistischen Gallionsfigur 
ausmacht. Demgegenüber verunmög­
licht radikale Demokratie die Zemen­
tierung einmal gezogener Konfliktlinien: 
Wer für das bedingungslose Grundein­
kommen votiert, votiert nicht automa­
tisch für Kernkraft oder die Anhebung 
der Kontingente für Immigrantinnen 
und Immigranten. Radikale Demokra­
tie kommt möglicherweise tatsächlich 
dem Ideal des Politischen nahe, auf das 
sich Chantal Mouffe und andere in der 
Nachfolge von Arendt bezogen und das 
der Praxis der Politik, zumal populisti­
scher Politik, entgegensteht. 

Viele US-amerikanische Bürgerinnen 
und Bürger werden einer solchen Ein­
schätzung nicht zustimmen, aber ohne 
die Wiederherstellung eines »sensus 

communis«, eines Gemeinsinns, der bei 
der Formierung der eigenen Meinungen, 
Absichten, Programme und Strategien 
auch die Gegenstimmen mitbedenkt und 
mitberücksichtigt, wird die US-ameri­
kanische Gesellschaft eine nochmalige 
Zerreißprobe wie die Coronapandemie 
nur unter noch größeren Opfern über­
stehen. Das wahre Paradox liegt ja dar­
in, dass der Fetisch der Einheit Spaltung 
produziert, wohingegen die Kenntnis­
nahme der Tatsache, dass Aufgabe der 
Politik die Moderation der Interessen der 
unterschiedenen Vielen ist, die Möglich­
keit zu Einheit gerade erst herstellt. Ein­
heit ist keine Frage der Einheitlichkeit, 
sondern eine der Solidarität. Diese aber 
ist immer zuerst eine Aufgabe. Und sie 
ist immer Solidarität mit dem Anderen.

Leonhard Emmerling ist Leiter des 
Goethe-Instituts in Chicago. Nikolai 
Blaumer ist Programmdirektor und  
Leiter des Fellowprogramms im  
Thomas Mann House in Washington



Architektur in der Verantwortung
Der Bedarf an menschenwürdiger Stadtentwicklung ist enorm

KLAUS-DIETER LEHMANN

Erstmals gewinnt in der 40-jährigen 
Geschichte des Pritzker-Preises mit 
Diébédo Francis Kéré ein Afrikaner 
diesen Preis. Es ist die höchste Aus­
zeichnung auf dem Gebiet der Archi­
tektur. Kéré ist einer der innovativs­
ten Architekten der Welt und ein Pi­
onier für soziale Architektur. Sein 
Lebensweg ist bemerkenswert. Ge­
boren 1965 in einem kleinen Dorf in 
Burkina Faso, verlässt er sein Land, 
um in Berlin Architektur zu studie­
ren. Es war ein harter Weg, der ihn 
geprägt hat, bei dem die Traditio­
nen und Bedürfnisse seiner Heimat 
und die technologischen Erkenntnis­
se gleichermaßen zur Geltung kom­
men. Er steht für einen deutlichen 
Paradigmenwechsel des Bauens, bei 
dem das soziale, ökonomische und 
politische Umfeld essenzieller Teil 
der Planung ist, zugleich Vertreter 
der Avantgarde und eines überzeu­
genden Pragmatismus, Stadtplanung 
mit menschlichen Dimensionen, ge­
sellschaftliche Verantwortung, loka­
le Wertschöpfung und partizipatives 
Verhalten.

Die Auszeichnung ist ein Signal 
gegen die vorherrschende Form der 
Urbanisierung, bei der das indust­
rialisierte Bauen weder auf lokale, 
kulturelle noch auf soziale Kontex­
te eingeht. Es entstehen einerseits 
gesichtslose Betonklötze oder Glit­
zerstädte als Ausdruck wirtschaft­
licher oder politischer Macht. Zu­
gleich wachsen ungesteuert zum ra­

santen Wachstum der Betonklötze 
die sogenannten informellen Sied­
lungen – Slums, Favelas, Townships. 
Zum ersten Mal in der Menschheits­
geschichte lebt die Mehrheit der 
Weltbevölkerung in Städten. Bis 2050 
werden zwei Drittel in urbanen Zen­
tren leben. 

Dabei ist die Urbanisierung nir­
gendwo so ausgeprägt wie in Subsa­
hara-Afrika. Mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung lebt bereits jetzt in Me­
ga-Städten. Aber auch Beispiele wie 
Sao Paulo, Mumbai, oder die vielen 
wachsenden Metropolen in China 
zeigen eindringlich die tiefgreifen­
den Veränderungen. Ausgelöst durch 
weltweite Migrations- und Flücht­
lingsbewegungen, demografischen 
Wandel, Erderwärmung, Kriege und 
Konflikte werden Städte zur Zuflucht 
und Hoffnung. Aber der Grundsatz 
»Stadtluft macht frei« hat sich längst 
ins Gegenteil verkehrt. Die maßlose 
Verdichtung führt zu großen sozialen 
Spannungen, Kriminalität, Ausgren­
zung und psychischer Belastung.

Wenn man bedenkt, dass unser 
tägliches Lebensumfeld ganz we­
sentlich von Architektur beeinflusst 
wird, dann ist die Langzeitwirkung 
einer ungesteuerten oder nur kom­
merziell orientierten Urbanisierung 
für die Zukunftsfähigkeit der Gesell­
schaft fatal. Es bedarf einer Stadt­
planung mit menschlichen Dimen­
sionen und dem Wechsel von Bau­
ten und geplantem öffentlichen 
Raum. Investoren, Developer und 
eine unbewegliche Administration 

allein sind für einen Veränderungs­
prozess hin zu nachhaltigen Städ­
ten nicht ausreichend gerüstet. Er­
forderlich ist das gemeinsame Vor­
gehen von Architekten, Stadtplanern, 
Wissenschaftlern, Aktivisten, Künst­
lern und Nachbarschaft als Gruppe, 
die Initiativen planen und umsetzen, 
die Architektur wieder zu einer die­
nenden Rolle der Gesellschaft ma­
chen, um das menschliche Zusam­
menleben menschenwürdig zu er­
möglichen und dem Urbanismus eine 

soziale Form geben. Dazu bedarf es 
nicht unbedingt einer ausgreifenden 
Programmatik, sondern eher eines 
schlüssigen Pragmatismus.

Gerade in den Weltregionen des 
Globalen Südens, der besonders 
durch die wuchernden Megastäd­
te mit den Materialien Beton, Glas 
und Stahl geprägt wird, ist eine Ge­
genbewegung einer neuen Generati­
on von Architekten entstanden, die 
nach dem lokalen Kontext fragt und 
sich der regionalen Bautraditionen 
bewusst wird. Francis Kéré ist inzwi­
schen nicht mehr der einsame Ru­
fer in der Wüste, seine Architektur ist 
auch nicht exotisch, sondern sie ver­
eint Erfahrungen vieler Generatio­
nen mit modernen Erkenntnissen, 

sie ist zugleich traditionell und fu­
turistisch. Darin ist er Vorbild für die 
neue Generation. Die lokalen Bau­
materialien, wie komprimierte Erd­
ziegel aus Lehm, sind ökologisch und 
klimatechnisch sinnvoll und ermög­
lichen nachhaltiges Bauen. Die Bau­
weise ist so raffiniert konstruiert, 
dass die damit erzielte Luftzirkulati­
on Klimaanlagen überflüssig macht. 
Entstanden sind die Parlamentsge­
bäude in Benin und Burkina Faso, 
Schulen und Museen in Afrika und 
Europa, das von Christoph Schlin­
gensief initiierte Operndorf und,  
derzeit in Konstruktion, das Goethe-
Institut in Dakar. 

Das Wissen und die Erfahrung 
werden in professionellen Netzwer­
ken weitergegeben, Universitäten er­
weitern ihre Lehrveranstaltungen 
um die Fachgebiete Erd- und Lehm­
bau, Stadtentwicklung ist bedeu­
tungsvoll und nicht nur der Entwurf 
von singulären Gebäuden.

Kultur und Architektur sind nicht 
zu trennen. Unser menschliches Zu­
sammenleben ist eine kulturel­
le Leistung. Der Lebensstil und die 
Bauweise müssen sich entsprechen. 
Das bedeutet aber auch entsprechen­
de Mitwirkung, gesellschaftliche Dis­
kussionen und kulturelle Teilha­
be. Der Globale Süden hat eine zu­
kunftsfähige Entwicklung begonnen. 
Sie muss sicher noch verstärkt wer­
den, um eine bestimmende Einfluss­
größe zu werden. Der Globale Nor­
den muss ebenfalls seine Hausauf­
gaben machen. Der große Bedarf an 

Wohnraum unterstützt vehement 
den Einfluss von reinen Investoren­
modellen. Die Fehlentwicklungen 
werden deutlich in den Banlieues, 
den Randzonen der großen Städte, 
die der massiven Wohnungsnot ab­
helfen sollten und die allmählich zu 
Orten des sozialen Abstiegs wurden, 
soziale Brennpunkte mit Problemen 
wie Kriminalität und Drogenkon­
sum. Es bedarf hier einer konsequen­
ten Stadtentwicklung. Dazu gehört 
auch der öffentliche Raum. Er ist der 
Ort, an dem Zukunft verhandelt wird. 
Wichtig ist eine stärkere Bürgerbe­
teiligung, um den Bedürfnissen bes­
ser gerecht zu werden und eine Ak­
zeptanz und Identität zu schaffen.

Der Bedarf an menschenwürdi­
ger Stadtentwicklung und nachhal­
tiger Architektur ist enorm. Die Na­
turkatastrophen und die kriegeri­
schen Auseinandersetzungen der 
letzten Jahre haben zusätzlich zu 
den zurückliegenden falschen oder 
unzulänglichen Bauentscheidun­
gen weitere Bestandslücken gerissen. 
Es genügt nicht, sie nach den glei­
chen Rezepten wieder zu füllen. Da­
mit werden die Probleme der Zu­
kunft nicht gelöst. Die inzwischen 
gewonnenen Erkenntnisse des Bau­
ens müssen konsequent zur Anwen­
dung kommen.

Klaus-Dieter Lehmann ist Kultur-
mittler. Er war Präsident des Goethe-
Instituts und der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz sowie Generaldirektor  
der Deutschen Bibliothek
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MEHR ZUM THEMA

Das African Book Festival lädt vom 
26. bis 28. August 2022 zum vierten 
Mal die Stars der afrikanischen Lite­
ratur nach Berlin ein. Das Festival bie­
tet eine Plattform für intellektuelle 
Debatten und zeitgenössische Litera­
tur des afrikanischen Kontinents. Drei 
Tage lang werden sich die Gastautorin­
nen und -autoren mit dem diesjährigen 
Thema »Yesterday.Today.Tomorrow« 
auseinandersetzen. Im Rahmen von 
Themen-Panels reflektieren die Auto­
rinnen und Autoren den Einfluss älterer 
Generationen auf aktuelles Schreiben 
und fragen nach neuen Formen, Stilen 
und letztendlich globalen Geschichten. 

Buchtipps
	҄ Fred Khumalo: Two Tons O’ Fun. 
2022

	҄ Niq Mhlongo: Hauntings.  
Jacana Media, 2021

	҄ Fred Khumalo: Dancing the Death 
Drill. Jacaranda Books, 2017

	҄ Henrietta Rose-Innes: Green Lion. 
Aardvark Bureau, 2017

	҄ Joanne Hichens: Sweet Paradise:  
A Rae Valentine Thriller. Tattoo 
Press, 2015

Die Wiederauferstehung  
der Kurzgeschichte
Zur Zukunft des südafrikanischen Schreibens

FRED KHUMALO

A ls ich in meinen späten Teenager­
jahren anfing zu schreiben, galt 
mein Interesse bevorzugt der Ly­

rik und den Kurzgeschichten. Unerfahren, 
kaum belesen und noch ungebildet, dach­
te ich, Gedichte und Kurzgeschichten zu 
schreiben sei einfacher. Auf den ersten 
Blick war dies wahr. Ich konnte innerhalb 
weniger Stunden über die Seite rasen, al­
les aufschreiben, was ich mitteilen woll­
te, und die Geschichte an eine Redaktion 
schicken. Gleichzeitig kam mir das Schrei­
ben eines Romans wie der Versuch vor, ei­
nen Elefanten mit bloßen Händen zu tö­
ten. Zu einschüchternd.

Meine Liebe zur Poesie vertiefte sich, 
als ich im Alter von 16 Jahren einige mei­
ner Gedichte in »Upbeat« veröffentlichen 
konnte. Obwohl es sich um ein Schülerma­
gazin handelte, hatte es eine stark links-

politische Ausrichtung. Die veröffentlich­
ten Gedichte waren wütende Zeugnisse 
von Polizeigewalt und anderer Verbrechen, 
die der rassistische Apartheidstaat gegen­
über Schwarzen verübte. 

Nach Veröffentlichung meiner ersten 
beiden Gedichte wurde ich ermutigt, wei­
tere einzureichen. So sehr ich mich auch 
darüber freute, meinen Namen gedruckt zu 
sehen, wurde ich doch das Gefühl nicht los, 
dass das, was das Magazin veröffentlicht 
hatte, nur eine Sammlung politischer Slo­
gans war, die fein säuberlich in Strophen 
arrangiert waren.

Ich muss zu meiner Verteidigung sagen, 
dass ich zu diesem Zeitpunkt zu jung und 
arm war, um Joseph Conrads Worte über er­
folgreiches Prosaschreiben gelesen zu ha­
ben, der in etwa sagte: Der künstlerische 
Anspruch, sich in geschriebenen Worten 
auszudrücken, muss sein, die Sinne anzu­
sprechen, wenn der hohe Wunsch darin be­
steht, die geheime Quelle ansprechender 
Emotionen zu erreichen … Meine Aufga­
be, die ich zu erreichen versuche, ist, Sie 
durch die Kraft des geschriebenen hören 
zu lassen, fühlen zu lassen  – Sie vor allem 
sehen zu lassen. Das ist alles, nicht mehr.

Obwohl ich diese Worte nicht kannte, 
hatte ich instinktiv das Gefühl, dass mei­
ne Stärke im Schreiben von Kurzgeschich­
ten lag. Ich vermutete, dass die Kurzge­

schichte mir eine bessere Bühne bieten 
würde, um langsam die ästhetische Sei­
te des Schreibens zu erkunden. Ich lieb­
te Charaktere, Situationen, Konflikte. Ich 
liebte das Geschichtenerzählen.

Mit 20 Jahren wurde ich von »Staffrider« 
veröffentlicht, einer renommierten Litera­
turzeitschrift, die die Werke von Literatur­
giganten wie Nadine Gordimer, Chris van 
Wyk, Alex La Guma und Njabulo Ndebele 
veröffentlichte. »Staffrider« konfrontierte 
mich mit Debatten darüber, welche Kunst­
form am besten zu jenen Zeiten in Südaf­
rika passte. Es schien einen wachsenden 
Konsens darüber zu geben, dass Poesie auf­
grund ihrer Unmittelbarkeit und ihrer in­
härenten Fähigkeit, in einer Sprache zu 
sprechen, die sich der Zensur der Apart­
heid entziehen konnte, am besten funkti­
onierte. Erst im Laufe der Zeit stellte sich 
die Kurzgeschichte als eine wirkungsvol­
lere Methode dar, um die Schrecken der 

Zeit zu dokumentieren. Um diese Zeit wur­
den eine Reihe von Anthologien veröffent­
licht. Zusätzlich zu »Staffrider« und dem 
hochkarätigen »Contrast«, das etablierte 
Autoren veröffentlichte, begannen kom­
merzielle Zeitschriften wie »Drum«, »Sa­
les House Club«, »Tribute«, »Cosmopo­
litan« und andere damit, Kurzgeschich­
ten sowohl von etablierten als auch von 
Amateurautoren zu veröffentlichen. Ich 
habe viele Geschichten in diesen Maga­
zinen veröffentlicht, als ich noch in mei­
nen Zwanzigern war. 

In den 1990er Jahren ging »Staffrider« 
dann unter. Nach und nach hörten kom­
merzielle Zeitschriften auf, Kurzgeschich­
ten zu veröffentlichen. In den 2000er Jah­
ren gab es in Südafrika keine Plattformen 
für Autoren von Kurzgeschichten. Aus 
dieser traurigen Entwicklung schlossen 
etablierte Buchverlage, dass es keinen 
Markt für Kurzgeschichten gebe und hör­
ten ganz auf, sie zu veröffentlichen. Nur 
Autorinnen wie Gordimer brachten hin 
und wieder eine Kurzgeschichtensamm­
lung heraus. 

Es war frustrierend und entmutigend 
für einen jungen Schriftsteller, der immer 
noch versuchte, seine Stimme zu finden. 
Für mich – und ich nehme an, ich spreche 
für viele junge Autoren – war der Roman 
als Genre zu einschüchternd.

Als ich in späteren Jahren Vertrauen in 
mein Schreiben gewann und erste Lang­
fassungen veröffentlichte, wurde mir klar, 
wie schwierig es war, eine gute Kurzge­
schichte zu schreiben. Es war schließlich 
William Faulkner, der sagte: »Ein Roman­
autor ist ein gescheiterter Kurzfilm-Ge­
schichtenschreiber, und ein Kurzgeschich­
tenschreiber ist ein gescheiterter Dichter.«

Erst mit der Gründung des SA/PEN 
HSCB-Kurzgeschichtenwettbewerbs Mit­
te der 2000er Jahre begann das, was als 
Wiederauferstehung der südafrikanischen 
Kurzgeschichte bezeichnet werden kann. 
Zu den ersten Gewinnerinnen dieser Aus­
zeichnung, in deren Jury J.M. Coetzee saß, 
gehörte Henrietta Rose-Innes, die heute 
eine der angesehensten Romanautorin­
nen Südafrikas ist.

Die besten Beiträge dieses Wettbewerbs 
wurden später in Anthologien zusammen­
gestellt, die jährlich veröffentlicht wurden. 

Diese erregten sowohl in der Wissenschaft 
als auch in der Leserschaft im Allgemeinen 
viel Aufmerksamkeit. Der SA/PEN HSCB-
Wettbewerb vermittelte sowohl Autoren 
als auch Verlegern eine Botschaft: Es gibt 
in der Tat einen Markt, der nach Kurzge­
schichten in Südafrika verlangt.

Als der HSCB-Wettbewerb aufgrund 
fehlender Finanzierung eingestellt wur­
de, übernahmen andere Personen und Or­
ganisationen den Staffelstab. Es entstan­
den jährliche Kurzgeschichtenwettbewer­
be – einige davon in Online-Magazinen, 
andere finanziert von Organisationen wie 
dem National Arts Festival an der Rhodes 
University in Grahamstown. Hier sei auf 
die »Short Sharp Stories Competition«, die 
von der Autorin Joanne Hichens ins Leben 
gerufen wurde, verwiesen. 

Ein weiterer berühmter Wettbewerb ist 
der »Short Story Day Africa«-Wettbewerb, 
der weiterhin jährlich vergeben wird. Die 
besten Einsendungen zu diesem Wettbe­
werb werden in einer Anthologie veröf­
fentlicht, die ein oder zwei Jahre lang ge­
meinsam mit dem in Großbritannien an­
sässigen Magazin »New Statesman« her­
ausgegeben wurde. 

Etablierte Literaturpreise – bisher die 
Domäne von Romanautoren und Auto­
ren langer Sachbücher – schaffen Platz für 
Kurzgeschichten. Der jährliche »UJ Award« 

hat im Laufe der Jahre eine Reihe von 
Preisen an Einzelautoren und deren 
Sammlungen von Kurzgeschichten ver­
liehen, ebenso das nationale Institut für 
Geistes- und Sozialwissenschaften. Eine 
Reihe von Buchclubs und Autorenzu­
sammenschlüsse veranstalten eigene 
jährliche Kurzgeschichtenwettbewerbe.

Dank all dieser vielseitigen Initiati­
ven sind auch Mainstream-Buchverlage 
endlich zu der Erkenntnis gelangt, dass 
die Kurzgeschichte finanziell tragbar ist. 
Einer der aktivsten – wenn nicht sogar 
der aktivste – Verlag in dieser Hinsicht 
ist »Kwela Books« mit Sitz in Kapstadt.

Beispielsweise hat Niq Mhlongo, 
einer der bekanntesten Schriftsteller 
des Landes, zusammen mit Kwela zwei 
Kurzgeschichtensammlungen veröf­
fentlicht: »Affluenza« (2016) und »So­
weto, Under the Apricot Tree« (2018). 
Als Herausgeber wurde Mhlongo von 
Jacana Media beauftragt, zwei Antho­
logien herauszubringen – »Joburg Noir« 
(2020) und »Hauntings« (2022). Die bei­
den Anthologien bringen mehr als 20 
Schriftsteller aus verschiedenen Tei­
len des Landes, aus verschiedenen Ge­
nerationen und Race-übergreifend zu­
sammen.

Aufgrund seiner Geschichte ist Süd­
afrika ein rassistisch gespaltenes Land. 
Dieser Rassismus spiegelt sich sogar 
in der Literatur wider: Es gibt immer 
noch ein Gefühl von »weißem Schrei­
ben« versus »Schwarzem Schreiben«.

In akademischen Kreisen wird die 
Rolle der Kurzgeschichte bei der Über­
windung dieser Kluft diskutiert. Der Au­
tor und Kritiker Craig MacKenzie sagt, 
dass die Kurzgeschichte in Südafrika 
»eine Renaissance erlebt (…) und die 
Anzeichen sprechen dafür, dass die 
Form dazu bestimmt ist, Südafrikas 
Zukunft fiktional verankert mit zu ge­
stalten.«

Beim Lesen von Kurzgeschichten, 
die heute erscheinen – in Online-Ma­
gazinen, in jährlichen Anthologien, 
in Sammlungen einzelner Autoren – 
entwickelt sich mein großes Vertrau­
en in die Zukunft des südafrikanischen 
Schreibens, und das Genre der Kurzge­
schichte wird hier die Führung über­
nehmen.

Aus dem Englischen übersetzt  
von Stefanie Hirsbrunner

Fred Khumalo ist promovierter Jour-
nalist, Essayist und Schriftsteller und 
lebt in Johannesburg, Südafrika. Seine 
Kurzgeschichtensammlung »Talk of 
the Town« gewann 2020 den Nadine 
Gordimer Short Story Award

Aufgrund seiner 
Geschichte ist 
Südafrika ein 
rassistisch ge-
spaltenes Land. 
Dieser Rassis-
mus spiegelt 
sich sogar in der 
Literatur wider: 
Es gibt immer 
noch ein Gefühl 
von »weißem 
Schreiben« ver-
sus »Schwarzem 
Schreiben«
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In Südafrika wird die Kurzgeschichte das neue Genre. Hier der zentrale Stadtteil Braamfontein in Johannesburg



Bröckelnde Brücken
Über den Mangel an Deutschen im chinesischen Bildungs- und Wissenschaftssystem 

RUTH SCHIMANOWSKI

E in Glück, dass sich in Shanghai 
derzeit fast keine deutschen 
Studierenden aufhalten: Die 
von der Stadtverwaltung we­

gen des Omikron-Ausbruchs verhäng­
ten Maßnahmen sind für Betroffene 
kaum zu ertragen. Von den Universi­
tätsleitungen wurde oft frühzeitig ein 
sogenanntes Closed-Campus-Manage­
ment und strikte Hausquarantäne ein­
geführt. Alle Hochschulangehörigen 
werden durch Massentest geschleust 
und sind auch nach mehrfachen negati­
ven Tests weiterhin in den Wohnungen, 
manche sogar in ihren Büros festge­
setzt. Seit der Coronapandemie verlas­
sen immer mehr Ausländerinnen und 
Ausländer China, auch das bisher als re­
lativ frei und attraktiver Studien- und 
Arbeitsstandort bekannte Shanghai.

Und doch ist es ein Unglück: Inter­
nationale Studierende hatten seit Mo­
naten darauf gehofft, dass die seit März 
2020 geltende Einreisesperre aufgeho­
ben wird. Denn der akademische Aus­
tausch mit China ist in der Pandemie 
in eine Schieflage geraten: Während 
Chinesinnen und Chinesen ihre Studi­
envorhaben in Deutschland verfolgen 
konnten, blieb die Tür nach China für 
internationale Studierende geschlossen 

– egal ob geimpft, getestet oder gene­
sen. Chinesische Studierende durften 
an die deutschen Partnerhochschulen 
oder zumindest an den Gastort reisen; 
die deutschen mussten sich mit Online-
Unterricht zufriedengeben und auf ein 
persönliches Chinaerlebnis verzichten. 

Dabei spielen in China Auslände­
rinnen und Ausländer für die Weiter­
entwicklung des Bildungs- und Wis­
senschaftssystems nach wie vor eine 
wichtige Rolle. China will bis 2049 die 
wichtigste Wissenschaftsnation der 
Welt werden. Neben dem Ausbau der 
wissenschaftlichen Infrastruktur und 
inländischer Bildungsreformen braucht 
es dafür akademischen Austausch mit 

dem Ausland und dies war in den ver­
gangenen Jahrzehnten ein sehr erfolg­
reiches Modell. Internationale Koope­
rationen mit Ko-Publikationen sind ge­
fragt, chinesische Talente werden im 
Ausland an den besten Universitäten 
ausgebildet und anschließend ins Land 
zurückgeholt. Und vergleichbar mit den 
Internationalisierungsbestrebungen 
anderer Länder, ist für China das Re­
krutieren ausländischer Lehrender 
und Forschender essenziell. Entspre­
chend wurden viele ausländische Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
in den vergangenen zwei Jahren dann 
auch zu den »dringend benötigten Ex­
perten« gezählt, die unter Mühen teil­
weise wieder einreisen durften.

Chinas Aufstieg als Wissenschafts­
nation ist, getragen von einem lang­
anhaltenden wirtschaftlichen Auf­
schwung, gut vorangekommen – auch 
qualitativ. Doch im Handelskonflikt mit 
den USA und den wachsenden geopoli­
tischen Spannungen hat sich die Tech­
nologierivalität massiv verstärkt. Chi­
na ist vom strategischen Partner zum 
größten Wettbewerber vieler westlicher 
Staaten geworden. Auch deutsche Wis­
senschaftsorganisationen sehen sich 
mit diesem Paradigmenwechsel kon­
frontiert, der die bisherige intensive Zu­

sammenarbeit auf den Prüfstand stellt. 
Auf der einen Seite bieten deutsch-chi­
nesische Kooperationen Studierenden 
und Forschenden Anschluss an die 
kommende Weltspitze, sichern oftmals 
den wissenschaftlichen Nachwuchs für 
Arbeitsgruppen in Deutschland und ge­

währen Zugang zu teilweise hervorra­
genden Forschungsbedingungen und 

-lokalitäten in China. Auf der anderen 
Seite breitet sich bei deutschen Wissen­
schaftsorganisationen und Behörden 
die Sorge um fehlende Offenheit und 
um ungewollten Abfluss von wissen­
schaftlichen Erkenntnissen aus.

Letzteres gilt inzwischen auch in 
Richtung China-Deutschland: Ein lang­
jähriger Dozent an einer chinesischen 
Spitzenuniversität bestätigt, es gehe 
heutzutage bei der internationalen Zu­
sammenarbeit in Ingenieurs- und Na­
turwissenschaften für chinesische Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaft­
ler vor allem um den Reputationsge­
winn durch die Zusammenarbeit mit 
Deutschland. Der technische Wissens­
stand, die Methodik und Fertigkeiten 
seien im Wesentlichen gleich gut ent­
wickelt, wenn nicht sogar besser. Zu­
gleich bräuchte der chinesische Wis­
senschaftsnachwuchs aktuell noch 
ausländische Partner für die Anerken­
nung in der weltweiten wissenschaft­
lichen Community. Mit zunehmender 
Selbstreferentialität Chinas im Wissen­
schaftsbetrieb könnten ausländische 
Forschende und Lehrende im Land we­
niger gefragt sein. Auch in China wächst 
die Sorge um Wissenstransfer ins Aus­
land.

Während China mit Abstand das 
größte Herkunftsland internationa­
ler Studierender ist, machten bereits 
vor der Pandemie ausländische Studie­
rende in China weniger als ein Prozent 
der Studierendenschaft aus. Wie viele 
Deutsche langfristig in China lehren 
und forschen ist nicht genau bekannt. 
Schätzungen gehen von wenigen Hun­
dert aus. Angesichts der wachsenden 
Signifikanz des chinesischen Wissen­
schaftssystems und der Bedeutung ei­
nes guten Zugangs dazu, wäre ein ste­
tiges Anwachsen dieser Personengrup­
pe im deutschen Interesse. Nicht nur in 
Pandemiezeiten, wo an Delegationsrei­
sen, Konferenzbesuche, Forschungs­

kurzaufenthalte oder Blockvorlesun­
gen nicht zu denken ist, sind Personen 
vor Ort für eine gute Zusammenarbeit 
und gegenseitiges Verständnis von be­
sonderer Relevanz. Zugleich wird bei 
Umfragen deutlich: Die vielfältigen 
Herausforderungen im chinesischen 
Universitätsalltag und der begrenzte 
Reputationsgewinn durch einen Chi­
naaufenthalt führen auch ohne pande­
mischen Ausnahmezustand dazu, dass 
China für europäische Forschende kein 
sehr beliebtes Zielland für längere Auf­
enthalte ist. 

Zwar berichten junge Naturwissen­
schaftlerinnen und Nachwuchswissen­
schaftler aus Deutschland, dass die in 
China gebotenen Gehälter inzwischen 
europäisches Niveau erreicht hätten 
und ihre chinesischen Gastinstitute zu 
den führenden ihres Fachgebietes zähl­
ten. Zudem seien forschende Arbeits­
gruppen oftmals größer als in Europa 
und es gebe großzügige Forschungs­
fonds und Möglichkeiten für internati­
onale Vernetzung durch Teilnahme an 
Konferenzen. Zugleich nehme durch die 
Coronapandemie und die Einschrän­
kungen im Land die Attraktivität ei­
ner wissenschaftlichen Arbeit in Chi­
na rapide ab. 

Der DAAD beobachtet zudem schon 
seit Jahren schrumpfende akademische 
Freiräume und eine zunehmende Ideo­
logisierung an den chinesischen Hoch­
schulen. Die Handlungen und Anwei­
sungen von Staatspräsident Xi Jinping 
und seiner Regierung sind eindeu­
tig: Forschung und Lehre sind in ers­
ter Linie der Parteidoktrin und natio­
nalen Interessen untergeordnet. Chi­
na öffnet sich nicht gegenüber westli­
chen Demokratien und Ideen, sondern 
hat seine eigenen Vorstellungen vom 
globalen Zusammenleben und bean­
sprucht in immer mehr Bereichen die 
Deutungshoheit. Der chinesische Auf­
stieg kommt einher mit einem totali­
tären Überwachungsstaat der Kommu­
nistischen Partei.

Bei den Geistes- und Sozialwissenschaf­
ten sind die Auswirkungen dieser Po­
litik deutlich sichtbar. Dort gibt es nur 
noch wenige Bereiche, in denen eine 
grenzüberschreitende Zusammenar­
beit möglich und sinnvoll ist und es 
verwundert nicht, wenn Wissenschaft­

lerinnen und Wissenschaftler wegen 
fehlender Freiheit frustriert das Land 
verlassen und meiden. Dabei sind per­
sönliche Kontakte und informeller Aus­
tausch für den Vertrauensaufbau und 
die Aufrechterhaltung von Dialogka­
nälen unerlässlich. Berichte über die 
systematisch versuchte Einflussnahme 
der Partei auf den Bildungs- und Wis­
senschaftsstandort Deutschland ver­
breiten darüber hinaus berechtigte Sor­
gen und steigern Verunsicherung und 
Zurückhaltung bei den Verantwortli­
chen in deutschen Universitäten und 
Forschungseinrichtungen. Die Riege 
der Befürworter für ein China-Enga­
gement ist geschrumpft oder zumin­
dest leiser geworden.

Der Mangel an deutschen Brücken­
bauerinnen und Brückenbauern in Chi­
na ist dabei alarmierend: Verlust von 
Vertrauen und fehlende neue Ideen für 
zukünftige Kooperationen kommen ei­
nem Verfall der deutsch-chinesischen 
akademischen Zusammenarbeit gleich. 
Die Null-Covid-Strategie Chinas und 
die damit einhergehende Abschottung 
ist zu einer Zerreißprobe für oftmals 
jahrzehntelange Zusammenarbeit ge­
worden. 

Ruth Schimanowski leitet die DAAD-
Außenstelle in Peking

Chinas Aufstieg als 
Wissenschaftsnation 
ist, getragen von ei-
nem wirtschaftlichen 
Aufschwung, gut 
vorangekommen 

Der Mangel an deut-
schen Brückenbaue-
rinnen und Brücken-
bauern in China ist 
dabei alarmierend
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Zum Diskussionspapier von BMFSFJ und BMI für ein Demokratiefördergesetz
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates

Berlin, den 23.03.2022. Der Deutsche 
Kulturrat, der Spitzenverband der Bun­
deskulturverbände, dankt für die Mög­
lichkeit zum »Diskussionspapier von 
BMFSFJ und BMI für ein Demokratieför­
dergesetz« Stellung nehmen zu können.
Der Deutsche Kulturrat begrüßt das 
Vorhaben eines Demokratieförderge­
setzes ausdrücklich. Die Vorlage eines 
Diskussionspapiers vor dem eigentli­
chen Gesetzgebungsprozess und damit 
die frühzeitige Einbindung der Zivilge­
sellschaft, die einen spezifischen Bei­
trag zur Förderung der Demokratie leis­
tet und an die das Demokratieförder­
gesetz adressiert wird, wird vom Deut­
schen Kulturrat als sehr positiv erachtet. 
Mit diesem Vorgehen wird unterstri­
chen, dass das Einstehen für die Demo­
kratie und ihre Stärkung alle angeht – 
die Bürgerinnen und Bürger, die zivil­
gesellschaftlichen Organisationen, die 
Kommunen, die Länder und den Bund.

Die Demokratie wird in Deutschland 
jeden einzelnen Tag gelebt, in den Ver­
einen, in Jugendgruppen, in Netzwerken, 
in der Schule, in Elternbeiräten, in der 
Kommune und an vielen anderen Orten. 
Sie beruht auf bürgerschaftlichem En­
gagement. Demokratie unterliegt keiner 
eng gefassten oder festgeschriebenen 
Gesetzmäßigkeit, sondern sie fordert 
eine stete und lebendige Wertediskus­
sion. Demokratie entsteht im Kleinen, 
im Miteinander in zivilgesellschaftli­
chen Organisationen, in der Verantwor­
tung für die Gesellschaft im Allgemei­
nen und in der Übernahme von spezifi­
schen Aufgaben im Besonderen. Gerade 
die Alltagsdemokratie ist eine wesentli­

che Ressource für das aktive Leben und 
Erleben von Demokratie.

Zivilgesellschaftliche Organisatio­
nen sind Teil des demokratischen Aus­
handlungsprozesses. Sie können zu­
spitzen, sie können sich auch für par­
tikulare Anliegen einsetzen, sie kön­
nen widerstreitend sein, sie bündeln 
verschiedene Anliegen. Gerade darin 
kann ihr spezifisches Potenzial für die 
Demokratie bestehen, die auf gesell­
schaftlichen Aushandlungsprozessen 
besteht. Zivilgesellschaftliche Orga­
nisationen sind nicht der Staat und sie 
sind auch keine Dienstleister für staat­
liche Anliegen. Sie verfolgen ihre eige­
ne Agenda und sind damit ein wichtiger 
Partner in demokratischen Prozessen.

Der Deutsche Kulturrat ist Teil der 
Zivilgesellschaft. Er steht für den ge­
samten Kulturbereich in seinen ver­
schiedenen Ausprägungen und künst­
lerischen Sparten. Seine Mitgliedschaft 
ist lokal verankert. Kultur als Hand­
lungsfeld und Kunst als Medium sind 
Teil des demokratischen Diskurses bzw. 
bieten Anlässe der gesellschaftlichen 
Auseinandersetzung.

Aus Sicht des Deutschen Kulturrates 
muss ein Demokratiefördergesetz die 
gesamte Zivilgesellschaft in den Blick 
nehmen. Eine Verengung auf die Extre­
mismusprävention greift zu kurz, viel­
mehr muss es darum gehen, die zivil­
gesellschaftlichen Akteure und Infra­
strukturen bürgerschaftlichen Enga­
gements nachhaltig zu fördern und zu 
unterstützen, damit sie ihre demokra­
tiefördernde Wirkung entfalten kön­
nen. Gerade Kunst und Kultur können 

hier Impulse setzen und Verantwortung 
übernehmen.

Zu den vorgeschlagenen Regelungs­
bereichen im Einzelnen positioniert sich 
der Deutsche Kulturrat folgendermaßen:

Schaffung einer gesetzlichen 
Grundlage für den Bund

Der Deutsche Kulturrat begrüßt aus­
drücklich, dass mit dem Demokratie­
fördergesetz eine gesetzliche Grundla­
ge für eine Bundesförderung im Bereich 
der Demokratieförderung geschaffen 
werden soll. Das Sammeln von positi­
ven Demokratieerfahrungen sollte eine 
wichtige Zielsetzung des Demokratieför­
dergesetzes werden, damit die Ausrich­
tung über die reine Extremismuspräven­
tion hinaus erweitert wird. Ein wesent­
licher Aspekt sollte dabei die proaktive 
politische sowie kulturelle Bildung sein.

Sicherstellung einer angemesse-
nen Finanzierung nach Maßgabe 
des jeweiligen Haushaltsgesetzes

Das Demokratiefördergesetz sollte als 
neues Förderinstrument die Struktur­
förderung implementieren. Demokra­
tieförderung lässt sich nicht nach Haus­
haltsjahren oder Kassenlage sinnvoll 
umsetzen. Demokratieförderung be­
darf verlässlicher Infrastrukturen, die 
entweder von zivilgesellschaftlichen 
Organisationen selbst oder in Verbin­
dung mit zivilgesellschaftlichen Orga­
nisationen gestellt werden. Nur eine auf 
mindestens fünf Jahre angelegte Struk­
turförderung mit der Option auf eine 

Verlängerung macht es möglich, demo­
kratiefördernde Strukturen tragfähig zu 
verankern. Hierfür müssen die entspre­
chenden Vorkehrungen in der Bundes­
haushaltsordnung geschaffen werden. 
Wesentlich ist ferner, dass die Weiterlei­
tung von Mitteln von vorneherein vor­
gesehen ist, um bis zu den Kommunen 
die Förderung diffundieren zu lassen.

Ermöglichung einer bedarfsorien-
tierten, längerfristigen und alters-
unabhängigen Förderung

Der Deutsche Kulturrat begrüßt den 
Ansatz einer längerfristigen und alters­
unabhängigen Förderung. Die Ausein­
andersetzung und die Identifikation mit 
der Demokratie sind nie abgeschlos­
sen, es gilt vielmehr auch jene, die der 
Demokratie kritisch gegenüberstehen 
oder sich abgewandt haben, wieder für 
den demokratischen Diskurs zu gewin­
nen. Seine Grenze muss dies bei Hass 
und Hetze finden.

Der Deutsche Kulturrat schlägt vor, 
bei der Entwicklung von Förderricht­
linien den Sachverstand aus der Zivil­
gesellschaft zu nutzen, um, wie beab­
sichtigt, bedarfsorientiert agieren zu 
können. Die Zusammenführung der 
Akteure ist eine zivilgesellschaftliche 
Aufgabe.

Ausführung des Gesetzes, Zusam-
menarbeit

Wie bereits oben ausgeführt, ist die Zi­
vilgesellschaft kein Dienstleister des 
Staates, um Demokratieförderung um­

zusetzen. Der Deutsche Kulturrat for­
dert daher, dass die Zivilgesellschaft 
bzw. Dachverbände der verschiede­
nen gesellschaftlichen Bereiche in den 
Bund-Länder-Austausch auf Augenhö­
he einzubeziehen. Der Deutsche Kultur­
rat befürwortet, dass die verschiedenen 
Ebenen zusammenarbeiten. Dies kann 
zu Reibungsverlusten führen und wür­
de dem Sinn einer Förderung von De­
mokratie zuwiderlaufen. 

Wissenschaftliche Begleitung  
und Evaluierung der Fördermaß-
nahmen

Der Deutsche Kulturrat sieht das Erfor­
dernis, dass insbesondere mit Blick auf 
die wissenschaftliche Begleitung und 
die Evaluierung der Fördermaßnahmen 
eine Abgrenzung zur Arbeit der Deut­
schen Stiftung für Engagement und Eh­
renamt erfolgt, um Doppelarbeit bzw. 
Reibungsverluste zu vermeiden. Weiter 
sollte die Zivilgesellschaft ebenfalls in 
die wissenschaftliche Begleitung und 
Evaluierung einbezogen werden.

Berichterstattung an den  
Deutschen Bundestag

Neben der Berichterstattung an den 
Deutschen Bundestag hält der Deut­
sche Kulturrat die regelmäßige Infor­
mation der Bürgerinnen und Bürger 
für unerlässlich. Ihr Engagement für 
die Demokratie gilt es hervorzuhe­
ben, gute und nachahmenswerte Bei­
spiele bekanntzumachen und wertzu­
schätzen.

Jetzt am Kiosk, zu bestellen unter 
www.kulturaustausch.de
oder bei kulturaustausch@conbrio.de 
(pro Ausgabe 7 Euro zzgl. Versandkosten)

AUSTAUSCH
KULTUR 
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Aktivist Raúl Krauthausen: »Ich begeistere gerne Leute.«
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wc-deutsch
Gedanken zum Missy Magazin
JOHANN HINRICH CLAUSSEN

Vor Kurzem hat mich die Neugier ge­
packt: Ich wollte einmal eine richtig 
»woke« Person kennenlernen. Zwar 
habe ich Kontakt zu einigen Men­
schen, die sich aktivistisch für die­
ses oder jenes Thema einsetzen, aber 
dem Klischee des »woken« entspre­
chen sie nicht. Vielleicht, so dachte 
ich, gibt es das gar nicht, ist es nur ein 
aufgeblasenes Feindbild, das rech­
te Ideenpolitiker für ihren Radau er­
funden haben. Doch ein kundiger Kol­
lege empfahl mir, mich in den sozia­
len Netzwerken, vor allem bei Twitter 
umzusehen. Ich antwortete ihm, dass 
ich aus der Distanz den Eindruck ge­
wonnen hätte, Twitter sei ein Medium 
für Straßenköter. Dafür wäre mir mei­
ne verbleibende Lebenszeit zu kost­
bar. »Dann versuch es doch mit dem 
›Missy Magazin‹«, setzte er nach. Ich 

also zur Bahnhofsbuchhandlung, he­
rumgesucht, schließlich fündig ge­
worden, gekauft, zurück nach Hau­
se und in Ruhe gelesen. Tatsächlich, 
es gibt sie: »woke« Menschen, die 
»woke« Texte schreiben. Bei der Lek­
türe habe ich viel gelernt, vor allem 
neue Wörter.

Über ein Adjektiv musste ich län­
ger nachdenken: »wc-deutsch«. Da­
mit sollen auf »woke«-Neudeutsch 
Menschen wie ich bezeichnet werden. 
Also Menschen, bei denen nicht auf 
einen »Migrationshintergrund« hin­
zuweisen wäre, weil sie als weiß und 
christlich anzusehen seien. Natür­
lich habe ich gestutzt und fühlte mich 
unangenehm berührt, unsachge­
mäß etikettiert und irgendwie ausge­
grenzt. Im nächsten Moment dachte 
ich: »Warum soll es mir besser gehen? 
So ähnlich empfinden wahrscheinlich 
diejenigen, bei denen immer ihr Mig­

rationsvorder- oder -hintergrund mit­
genannt wird, obwohl sie sich selbst 
ganz unabhängig davon verstehen.« 
Sie werden auf ihre Herkunft und ihre 
Hautfarbe reduziert. Dass ich meine 
Herkunft – aus Hamburg und Hanno­
ver – für nicht erwähnenswert halte, 
könnte da ein Indiz für meine Privile­
giertheit sein. Ich konnte mir bisher 
den Luxus leisten, mich für normal 
zu halten. Auch meine Hautfarbe – 
weiß bzw. bleich bzw. im Winter käsig 

– wurde mir bisher nicht von anderen 
als existenzielles Thema aufgenötigt. 
Vielleicht also, dachte ich, geschieht 
es mir ganz recht, mich im »Missy 
Magazin« als »wc-deutsch« gekenn­
zeichnet zu sehen. So bescherte mir 
die Lektüre eine unfreiwillige, aber 
nicht unnütze Empathie-Übung.

Trotzdem ärgere ich mich immer 
noch über diese Etikettierung. Das 
soll ich ja wohl auch. Doch was mich 
verletzt, ist nicht die Abort-Nähe, in 
die ich per »wc«-Abkürzung gestellt 
werde. Auch störe ich mich nicht 
an der Benennung meiner Hautfar­
be. Ist halt so. Und natürlich habe ich 
nichts dagegen, als Christ bezeich­

net zu werden. Bin ich eben. Was ich 
falsch und richtiggehend problema­
tisch finde, ist, wie hier ein Begriff des 
Christlichen gebildet wird, der aus­
schließlich einer Strategie des »othe­
ring« dient und damit ein Instrument 

aggressiver Kommunikation ist. Das 
muss ich erklären.

Den Oberbegriff für eine so alte, so 
dynamische und in sich so diverse Re­
ligion wie das Christentum zu bilden, 
ist eigentlich ein komplexer gedankli­
cher Vorgang. Aber die Bildung eines 
Begriffs von »dem« Christentum ist 
eben auch ein Machtinstrument. Des­
halb behaupten viele flink und klot­
zig, dieses oder jenes sei die »Identi­
tät« des Christentums. Damit redu­
zieren sie es zu einem Identitätsmar­
ker. So beziehen sich manche rechte 
Ideologen sehr positiv auf »das« 

Christentum, um die eigene Position 
zu stärken und sich von anderen ab­
zugrenzen. Ihrem Pathos entspricht 
allerdings eine eigentümliche Lee­
re im Inhaltlichen. Ganz ähnlich geht 
es in »woken« Texte zu, nur mit um­
gekehrter Bewertung: Das Christen­
tum ist hier ein negativer Identitäts­
marker, der das bezeichnen soll, was 
nicht mehr dazugehören soll. Dem 
dient auch der Kurzschluss zwischen 
»weiß« und »christlich«, den man 
ebenfalls, wenn auch anders bewertet, 
von Rechten kennt. Dass das Chris­
tentum jedoch eine weltweite Grö­
ße ist, deren Schwerpunkt längst im 
globalen Süden liegt – und ja, die al­
lermeisten Christinnen und Chris­
ten sind keineswegs »weiß« –, wird 
allerdings von beiden Seiten ausge­
blendet. Ich hätte nicht geahnt, wel­
che gedanklichen Parallelen es zwi­
schen »woke« und »rechts« geben 
kann, hätte ich nicht das »Missy Ma­
gazin« gelesen.

Johann Hinrich Claussen ist Kultur
beauftragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland

Auch Nichtbehinderte haben ein Recht darauf,  
mit behinderten Menschen zusammenzuleben
Porträt des Aktivisten und Podcasters Raúl Krauthausen

ANDREAS KOLB

A ls Podcaster oder Influencer 
für Inklusion: Raúl Kraut­
hausen ist immer »auf Sen­
dung«. Als studierter Kom­

munikationswirt und Design-Thinker 
arbeitet Raúl Krauthausen seit über 
15 Jahren in der Internet- und Medien­
welt und hat sich dort erfolgreich po­
sitioniert. Der Aktivist für Inklusion 
und Barrierefreiheit betreibt vier Pod­
casts, einen davon in Kooperation mit 
BR 2, und eine Talkshow »Face to Face« 
bei Sat1 Gold. 2012 startete er mit der 
Organisation Sozialhelden das Projekt 
Leidmedien.de, eine Internetseite für 
Journalisten, die beabsichtigen, Men­
schen mit Behinderung zu thematisie­
ren. Krauthausen bedient die Anforde­
rungen unserer Aufmerksamkeitsge­
sellschaft leidenschaftlich und mit gro­
ßer Effizienz. Dabei geht es ihm nicht 
um Aktionismus, nicht ums Verkaufen, 
nicht ums Skandalieren, sondern um 
»konstruktiven Aktivismus«.

Was er unter diesem Begriff versteht, 
kann man im neuen Buch Krauthau­
sens mit dem Titel »Wie kann ich was 
bewegen?« (Edition Körber) nachlesen. 
In Gesprächen mit Deutschlands be­
kanntesten Aktivistinnen und Aktivis­
ten machen er und sein Koautor, der 
Politologe Benjamin Schwarz, deutlich, 
wie man es als Einzelner, vor allem aber 
als ein Team Gleichgesinnter, schafft, 
politisch etwas zu bewegen, und welche 
Kraft konstruktiver Aktivismus entfal­
ten kann. Zu Wort kommen unter ande­
rem Luisa Neubauer von Fridays for Fu­
ture, die Seenotretterin Carola Rackete, 
Philipp Ruch vom Zentrum für politi­
sche Schönheit oder der aktive Gewerk­
schafter und Mitbegründer von Liefern 
am Limit Orry Mittenmayer.

Im Laufe der Jahre kam Krauthausen 
immer wieder mit anderen Aktivisten 
ins Gespräch, sei es aus der Black-Lives-
Matter-Bewegung, der feministischen 
Bewegung oder der Umweltschutzbewe­
gung. »Wenn man selber 20 Jahre Akti­
vist ist, erkennt man vor lauter Wald die 
Bäume nicht mehr«, sagt er. »Man weiß 
nicht mehr: Was ist eine einzigartige 
Erfahrung, und was sind Erfahrungen, 
die andere Menschen auch machen, die 
im Aktivismus unterwegs sind.« Doch 
beim näheren Hinschauen, stellte Raúl 

Krauthausen fest, dass Aktivisten Vieles 
gemeinsam haben: die Angst vor dem 
Burnout, das permanente Gefühl der 
Unwirksamkeit oder die Frage nach dem 
Lohn eines Aktivisten? Über Themen 
wie diese redete Krauthausen ausführ­
lich mit anderen Aktivisten, und das Er­
gebnis ist ein spannendes Buch, in dem 
er diese Interviews thematisch ineinan­
der verschachtelt hat. 

»Wie kann ich etwas bewegen?« Die­
se Frage treibt den Inklusions-Aktivis­
ten und Mitbegründer der Organisation 
»Sozialhelden« Zeit seines Lebens um: 
»Mich interessiert, wie aus politischem 
Protest, politisches Handeln wird«, sagt 
Raúl Krauthausen. Dabei ist er mehr der 
Kreative, weniger der Zahlenmensch: 
»Ich habe gerne Ideen. Ich begeistere 
gerne Leute, stoße gerne Projekte an, 
setze sie um, überlege, wie man sie ver­
marktet. Alles, was Werbung ist.« Was 
er nicht so gerne macht? »Über Geld 
reden, mit Zahlen umgehen, Business-
Pläne schreiben – während meines Stu­
diums habe ich gelernt, dass man sehr 
früh erkennen soll, was man nicht kann. 
Wenn du merkst, du brauchst Leute, die 
besser sind als du selbst, dann such’ dir 
die Leute. Deswegen habe ich versucht, 
mir ein Team zusammenzubauen, das 

dann letztlich zu den Sozialhelden ge­
worden ist.«

Raúl Aguayo-Krauthausen wur­
de 1980 in Lima, Peru, geboren. Er hat 
Osteiogenesis imperfecta, umgangs­
sprachlich »Glasknochen«. Seine Mut­
ter ist Deutsche und als die Eltern er­
fuhren, dass Raúl behindert sein könn­
te, nahmen sie an, dass in Deutschland 
die medizinische Versorgung am bes­

ten wäre. Und so zog man von Peru zu­
rück nach Deutschland. 

Den damals noch sehr jungen Eltern 
war es wichtig, dass Raúl in einen Kin­
dergarten und auf eine Schule ging, die 
ihn ganztags aufnahm. In den 1980er 
Jahren wie auch heute herrscht(e) in 
Deutschland noch das System der Son­
derbeschulung Behinderter. Krauthau­
sen hätte auf einer Sonderschule lan­
den können, doch die Eltern entschie­
den sich, angeregt von Freunden, die 
ebenfalls ein behindertes Kind hatten, 
für die Berliner Fläming-Schule, damals 
die erste inklusive Schule Deutsch­
lands. Das sollte sich für Krauthausen 
als Glücksfall herausstellen.

Dort bekam er nicht nur eine fun­
dierte Schulbildung vermittelt, sondern 
lernte am konkreten Beispiel auch ken­
nen, wie Inklusion funktionieren kann. 

Sicher ein prägendes Moment für den 
späteren Inklusions-Aktivisten, der bis 
heute einen positiven Bezug zu seiner 
ehemaligen Schule hat. Eine Tatsache 
übrigens, die ihn sehr wahrscheinlich 
von vielen Eltern, Politikern und ehe­
maligen Schülern unterscheidet.

Bereits als Jugendlicher interessier­
te sich Krauthausen für Politik und so 
kristallisierte sich zwischen der 10. und 
der 13. Klasse immer mehr heraus, was 
er studieren wollte. Zunächst gab es für 
ihn nur die Wahl zwischen VWL, BWL 
und Soziologie. »Wahrscheinlich wäre 
es VWL geworden, weil es genau zwi­
schen Soziologie und BWL ist«, erinnert 
er sich. »Dann habe ich einen Tag vor 
Bewerbungsschluss in der Zeitung von 
dem Studiengang Gesellschafts- und 
Wirtschaftskommunikation an der Uni­
versität der Künste Berlin gelesen. Das 
fühlte sich noch besser an als VWL. Ich 
hatte noch alle Unterlagen bei der Hand 
und schickte einfach noch eine vier­
te Bewerbung los. Als es hieß, dass ich 
genommen werde, da war für mich die 
Entscheidung gefallen.«

Bis Raúl Krauthausen sich mit 31 als 
»Sozialheld« selbstständig machte, ar­
beitete er unter anderem ehrenamt­
lich als nichtreligiöser Telefonseelsor­
ger, dann bei Radio Fritz als Programm-
Manager im Bereich Internet. 2004 
gründete er zusammen mit seinem 
Cousin die Sozialhelden e. V. – einfach 
aus dem Grund, weil die beiden keine 
andere niedrigschwellige Organisati­
on gefunden hatten, bei der man sich 
ehrenamtlich engagieren konnte und 
die ihre Ideen repräsentierte. Die Grün­
dungsidee ist bis heute gültig: »Nichts 
über uns ohne uns – behinderte Men­
schen als Entscheider und nicht nur als 
Handlanger.« 

Der inzwischen 30 Leute starke Sozi­
alhelden e. V. ist ein eingetragener, ge­
meinnütziger Verein mit Hauptsitz Ber­
lin. Er organisiert ein Netzwerk ehren­
amtlich engagierter Menschen, die sich 
mit verschiedenen Aktionen für soziale 
Gerechtigkeit einsetzen. Der Verein fi­
nanziert sich primär über die Teilnah­
me an Wettbewerben und die Zuwen­
dungen von Stiftungen oder privaten 
Spendern. Ziel des Vereins ist es, so­
ziales Handeln attraktiv und sichtbar 
zu machen. Damit will man Aufmerk­
samkeit für soziale Missstände wecken, 

Menschen für gesellschaftliche Prob­
leme sensibilisieren und Handlungs­
optionen aufzeigen, anstatt Mitleid zu 
erregen.

Das erste Projekt hieß »Pfandtas­
tisch helfen«. Es ging dabei um Spen­
denboxen für Pfandbons zu gemeinnüt­
zigen Zwecken und machte die Sozial­
helden schlagartig bekannt. In seiner 
Zeit in der Werbung hatte Krauthau­
sen gelernt, dass man anschlussfähig 
bleiben soll, dass auf jedes Projekt ein 
Folgeprojekt folgen muss. So entstand 
als nächstes die »wheelmap.org« und 
weitere Projekte. Krauthausen fragte 
dabei stets: »Warum sind Dinge so wie 
sie sind?« Seine Antworten wurden da­
rauf Geschäftsideen.

Da gibt es »wheelmap.org« (On­
line-Karte für rollstuhlgerechte Orte), 
»GUTschein zum GUTsein« (Veran­
schaulichung guter Taten durch ei­
nen nummerierten, nachverfolgbaren 
Gutschein), »Brokenlifts.org« (Daten­
sammlung über Ausfälle von Aufzügen 
im öffentlichen Nah- und Fernverkehr), 
»Leidmedien.de« (Sensibilisierung von 
Journalisten zur Berichterstattung über 
Behinderungen) oder »Tausendundeine 
Rampe« (Verteilung spendenfinanzier­
ter Rollstuhlrampen an Geschäfte und 
Lokale). 

Ein Aktivist führt ein Leben für Uto­
pien: die Rettung der Welt, Beseitigung 
des Sexismus, Beseitigung der Umwelt­
verschmutzung. Das hört sich abstrakt 
an, doch Krauthausens Kunst ist es, in 
der Gegenwart zu agieren, konkret zu 
bleiben und beispielhaft zu erzählen. 
Wie in einer aktuellen Folge seines Pod­
casts »Die Neue Norm«, die davon han­
delt, wie es geflüchteten Behinderten 
aus der Ukraine derzeit geht. Dazu ab­
schließend ein Hör-Tipp auf »Die Neue 
Norm«: »Mehr Barrieren und damit 
mehr Gefahren: Menschen mit Behin­
derung auf der Flucht und in Kriegen. 
Das erleben gerade 2,7 Millionen Uk­
rainer*innen mit Behinderung. Aber 
man kann ihnen gezielt helfen. Und 
auch mit Behinderung, zum Beispiel 
im Rollstuhl, ist die Aufnahme von Ge­
flüchteten möglich, ja sogar besonders 
hilfreich – wie die Geschichte von Raúl 
Krauthausen zeigt.«

Andreas Kolb ist Redakteur von  
Politik & Kultur
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ZUR PERSON …

Neue Generaldirektorin der  
Sächsischen Landesbibliothek –  
Staats- und Universitätsbib-
liothek Dresden
Katrin Stump tritt am 1. Mai 2022 das 
Amt als Generaldirektorin der Säch­
sischen Landesbibliothek – Staats- 
und Universitätsbibliothek Dres­
den (SLUB) an. Das hat das sächsi­
sche Kabinett in seiner jüngsten Sit­
zung beschlossen. Stump ist seit 2014 
Leitende Direktorin der Universitäts­
bibliothek der Technischen Univer­
sität Braunschweig. Sie wird als erste 
Frau in diesem Amt Nachfolgerin von 
Achim Bonte, der die SLUB bis zu sei­
nem Wechsel an die Staatsbibliothek 
zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz 
geleitet hatte.

Johann Herzberg übernimmt die 
Leitung von museum4punkt0
Nach vier Jahren übergibt Moni­
ka Hagedorn-Saupe die Leitung von 
museum4punkt0 an Johann Herz­
berg. Ab 1. Mai wird der Chief Infor­
mation Officer der Stiftung Preußi­
scher Kulturbesitz (SPK) die Leitung 
des Verbunds übernehmen. Herz­
berg verantwortete unter anderem 
bei der Senatsverwaltung für Inne­
res und Sport die übergreifende IT-
Strategie des Landes Berlin für die 
Mitarbeitenden der Berliner Verwal­
tung. 2020 wechselte er zur SPK und 
ist hier seither zuständig dafür, stif­
tungsweit die strategische Ausrich­
tung und Steuerung der IT und die 
Digitalisierungsaktivitäten der SPK 
zu koordinieren. 

Alexandra Maria Lara und Florian 
Gallenberger leiten Filmakademie
Schauspielerin Alexandra Maria Lara 
und Regisseur Florian Gallenberger 
leiten künftig die Deutsche Filmaka­
demie. Die beiden seien zum neuen 
Führungsduo gewählt worden, teil­
te die Akademie in Berlin mit. Sie lö­
sen damit den bisherigen Präsiden­
ten, den Schauspieler Ulrich Matthes, 
ab, der nach drei Jahren nicht noch 
einmal für den Posten angetreten 
war. Die Filmakademie hat rund 2.200 
Mitglieder aus verschiedenen Sparten 
des Films. Die Mitglieder entscheiden, 
wer den Deutschen Filmpreis gewinnt, 
der das nächste Mal am 24. Juni ver­
liehen wird. 

Preisverleihung »KULTUR
LICHTER  – Deutscher Preis für  
kulturelle Bildung« 
Im Rahmen einer Preisverleihung 
in Berlin wurden am 6. April die drei 
Preisträgerinnen und Preisträger für 
den Deutschen Preis für kulturelle 
Bildung »KULTURLICHTER« 2021 aus­
gezeichnet. Der »Preis des Bundes« 
wurde an das Projekt »Music Swap 
Lab« des Zukunftslabors, einer Initi­
ative der Deutschen Kammerphilhar­
monie Bremen, verliehen. Das Pro­
jekt »Error Music – don’t delete!« von 
ACUD MACHT NEU und Junge Tüftler 
in Berlin erhielt den »Preis der Län­
der«. Der »Preis des Publikums« ging 
an das Projekt »Global Citizens –  
Wir sind Viele!« vom Deutschen Aus­
wandererhaus Bremerhaven. Der 
Preis wird gemeinsam von Bund und 
Ländern ausgelobt.

Künstlerinnenpreis NRW vergeben
Die niederländische Künstlerin Joan 
Heemskerk erhält den Künstlerinnen­
preis des Landes Nordrhein-Westfa­
len 2022, der die Präsenz von Künst­
lerinnen stärken soll. Der Förderpreis 
geht an die in Köln lebende spanische 
Künstlerin Nieves de la Fuente Gu­
tiérrez. Kultur- und Wissenschaftsmi­
nisterin Isabel Pfeiffer-Poensgen lob­
te die beiden Frauen für ihren jeweils 
unkonventionellen und reflektieren­
den Umgang mit digitalen Techno­
logien.

PERSONEN &  
REZENSIONEN

Politik & Kultur informiert an 
dieser Stelle über aktuelle Perso­
nal- und Stellenwechsel in Kultur, 
Kunst, Medien und Politik. Zudem 
stellen wir in den Rezensionen alte 
und neue Klassiker der kulturpoliti­
schen Literatur vor. Bleiben Sie ge­
spannt – und liefern Sie gern Vor­
schläge an puk@kulturrat.de.

Die Erfindung 
der Hose
Hosen machen Leute

K lein aber fein: Die Publikati­
on zur Hose von den beiden 
Archäologen und Sinologen 

Mayke Wagner und Pavel E. Tarasov, 
die sich mit einem international auf­
gestellten Team diesem universellen 
Kleidungsstück für alle widmet. Zahl­
reiche Ausgrabungen und eine inter­
disziplinäre Zusammenarbeit mit 
Naturwissenschaftlern sind den Ur­
sprüngen der Hose nähergekommen: 
Sie liegen in der trockensten Regi­
on Eurasiens. Rekonstruktionen ihrer 
Funde machen die oft unscheinbaren 
Entdeckungen lebendig, so die Beklei­
dung des Turfan-Mannes aus der Regi­
on Xinjiang in der Volksrepublik Chi­
na. Zahlreiche textile Bindungsarten 
und Schnitte konnten dokumentiert 
werden, Pollenananalysen erlaubten 
eine Rekonstruktion der Umwelt, Woll­
reste konnten mithilfe der Radiokoh­
lenstoffmethode (C-14) absolut datiert 
werden. 

So ergibt sich ein anschauliches Ge­
samtbild zur frühen Kulturgeschich­
te der Hose. Dabei werden auch die 
Schwierigkeiten der Wissenschaftler 
und ihrer Forschungen, ja ihre Rück­
schläge nicht ausgespart. 

Die Publikation in drei »Akten« 
überzeugt vor allem auch aufgrund 
seiner herausragenden, meist farbigen 
Fotos, die die Arbeit der Archäologen 
und den interdisziplinär mit ihnen ko­
operierenden Wissenschaftlern  – etwa 

Chemiker, Textilrestauratoren, Textil­
techniker oder Paläo-Pathologen – sehr 
anschaulich machen. Das Drehbuch 
zu dem beiliegenden Film wird auch 
in englischer, russischer und chinesi­
scher Sprache publiziert.  

Fazit: Eine kurzweilige Lektüre für 
alle, die immer schon einmal wissen 
wollten, was es mit der Hose so auf sich 
hat.
Thomas Schulte im Walde 

Mayke Wagner & Pavel E. Tarasov. Die 
Erfindung der Hose. Buch und Film-CD-
ROM. Mainz 2018

Nullerjahre in Mecklenburg-
Vorpommern
Fressen oder  
gefressen werden 

A ufwachsen in Stralsund, da 
wo andere Urlaub machen, 
strandnah und bei Sonnen­
schein? Nicht so im Buch von 

Hendrik Bolz. Der 1988 geborene Bolz, 
der unter dem Namen Testo eine Hälfte 
der Band »Zugezogen Maskulin« bildet, 
berichtet in seinem Debut vom Erwach­
senwerden in Knieper West, eine Groß­
stadtsiedlung am Rande Stralsunds. Ge­
baut wurde diese Ende der 1960er Jah­
re für über 20.000 Menschen. Und nach 
der Wende? Ergraut und vergessen, so 
Hendrik Bolz. 

Schon 2015 heißt es im wohl bekann­
testen Song »Plattenbau O.S.T.« von 
Zugezogen Maskulin: »Ist bei dir zu­
hause alles Scheiße? Jeden Tag bis in 

die Nacht Fußballplatz alleine. Mach dir 
nix drauß, uns geht’s hier allen gleich.« 
2022 geht er einen Schritt weiter und 
schreibt sein erstes Buch über die »Nul­
lerjahre« in Mecklenburg-Vorpommern. 

Mit seinen Freunden hängt Protago­
nist Hendrik auf Spielplätzen ab. Zwi­
schen Hakenkreuzen und FC-Hansa-
Schriftzügen nehmen sie Drogen, die 
nach der Wende plötzlich den Markt 
überschüttet haben, trinken, schlagen 
sich – nach dem Motto: »Fressen oder 
gefressen werden«. Stark sein, nicht 
weinen, keine Schwäche zeigen ist da­
bei das Mantra seiner Jugend; große 
Brüder mit Bomberjacken und Glatze, 
Eltern, die mit ihren eigenen Sorgen 
beschäftigt sind. 

»Nullerjahre« ist definitiv kei­
ne klassische Coming-of-Age-Sto­
ry. Gleich zu Beginn macht Bolz klar: 
»Dieses Buch berichtet aus einer Welt, 
von der man schwer erzählen kann, 
ohne den Rassismus, den Antisemi­
tismus, die Misogynie, die Homopho­
bie und die Gewalt sprachlich zu repro­
duzieren, die in ihr zentrale Ordnungs­
prinzipien waren.« Auch wenn das ein 
oder andere Klischee bedient wird, ist 
die Erzählweise authentisch. Bolz 
schafft es, schonungslos eine (Nach­
wende-)Geschichte zu erzählen, die 
den Unterschied zwischen Osten und 
Westen deutlich macht, ein Stück Ge­
genwart erklären kann, strukturelle 
Vernachlässigung aufzeigt und die Au­
gen öffnet für die Probleme einer Ju­
gend, die auch andere in anderen Tei­
len des Ostens erlebt haben. Ein wich­
tiger Beitrag zur Debatte.
Maike Karnebogen

Hendrik Bolz. Nullerjahre. Jugend in blü-
henden Landschaften. Köln 2022
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Eine offene 
Gesellschaft?
Rassismuskritisch denken und handeln

D as Themenfeld Rassismus 
ist komplex, vielschichtig 
und historisch aufgela­
den. Die Auseinanderset­

zung mit Rassismus ist wichtig, um 
den Zustand der Gesellschaft weltweit 
zu verstehen. Durch die Debatte um 
den Fußballer Mesut Özil im Sommer 
2018 und den Hashtag #metwo sowie 
durch den Mord an George Floyd im 
Jahr 2020 besitzt das Thema Rassis­
mus »einen festen Platz im medialen 
Mainstream«. Dies hat seine Vor-, aber 
auch Nachteile: Die Auseinanderset­
zung mit der Thematik wird vielfälti­
ger, mehr Leute beschäftigen sich da­
mit; dadurch nehmen aber auch Men­
schen mit unterschiedlichem Experti­
se-Level an dem Diskurs teil, wodurch 
das Niveau zumindest zeitweise sin­
ken kann. 

»Weniges wird derart stark ge­
ächtet wie Rassismus«, schreibt der 
Soziologe und Erziehungswissen­
schaftler Aladin El-Mafaalani in sei­
nem Buch »Wozu Rassismus?«. Die 
Gesellschaft befindet sich in einem 
Öffnungsprozess, dem viele Entwick­
lungen – wie beispielsweise Libera­
lisierungsprozesse, Sensibilisierung 
für verschiedene Diskriminierungs­
formen oder Teilhabeprozesse von 
Migrantinnen und Migranten – vor­
ausgegangen sind. Es ist nun aber an 
der Zeit, nicht »nur« antirassistisch 
zu sein, sondern rassismuskritisch zu 
denken und zu handeln. Dies bedeutet, 
dass man Rassismus nicht nur ablehnt 
und kritisiert, sondern einem auch be­
wusst ist, dass man in die Umstände 
selbst verwickelt ist. 

Nachdem einige Bücher aus der Per­
spektive Betroffener erschienen sind 
und die Thematik verstärkt im öffent­
lichen Raum verankert haben, soll die­
se Publikation eine Einordnung und 
Deutung mit Blick auf die aktuellen 
Entwicklungen bieten. 

Es liegt noch einiges vor uns, aber 
vieles wurde bereits auch in Bewe­
gung gebracht. Aladin El-Mafaala­
ni macht Mut und wirft einen etwas 
optimistischeren Blick auf unsere Ge­
sellschaft.
Kristin Braband

Aladin El-Mafaalani. Wozu Rassismus? 
Von der Erfindung der Menschenrassen 
bis zum rassismuskritischen Widerstand. 
Köln 2021

Rap und Politik
Der Podcast »Machiavelli«

R ap liebt Politik und Politik liebt 
Rap. Entsprechend sprechen 
und streiten der Journalist Vas­

sili Golog, der Musiker Jan Kawelke und 
die Moderatorin Salwa Houmsi im Pod­
cast »Machiavelli« über diese Liebes­
geschichte. Neben »Deep Dives« in die 
Musik von ausgewählten Künstlern wie 
zuletzt in die Texte der britischen Rap­
perin Little Simz, die Schwarze Frauen 
empowert, korrupte Politiker, die die 
Jugend vergessen, anprangert oder die 
zunehmende Messer-Gewalt in London 
thematisiert, sind regelmäßig Musi­
ker wie zuletzt Hendrik Bolz aka Testo, 
aber auch Politikerinnen wie die Beauf­
tragte der Bundesregierung für Migra­
tion, Flüchtlinge und Integration sowie 
für Antirassismus Reem Alabali-Rado­
van zu Gast. Entsprechend vielfältig 
sind die Themen des Podcasts – von 
der Frage: Wie gefährlich sind Clubs 
für Frauen? über Migration und Iden­
tität bis hin zum Aufwachsen nach der 
Wende im Osten. Und darüber hinaus: 
Aus aktuellem Anlass steht der Ukra­
inekrieg häufig im Fokus – eingebet­
tet in die zahlreichen musikalischen 

Statements von deutschen, ukraini­
schen und auch russischen Künstle­
rinnen und Rappern wie Capital Bra 
oder Yarmak erhalten Hörerinnen und 
Hörer wichtige, gut recherchierte Hin­
tergrund-Updates zum Thema. Zum 
Frauentag am 8. März gab es z. B. ein 
feministisches Spezial mit Grünen-Po­
litikerin Nyke Slawik, eine der ersten 
beiden Frauen im Bundestag, die sich 
als trans geoutet haben. Klar ist, Rap ist 
nicht immer politisch. Rap kann auch 
antisemitisch, rassistisch, sexistisch, 
homophob, gewaltverherrlichend sein. 
Aber Machiavelli ist nichts davon. Es ist 
wie guter Rap: kritisch im Ton, überra­
schend vielfältig, zum richtigen Zeit­
punkt laut, ab und an provokant, stets 
streitbar – und häufig politisch. Wer 
Rap einfach aus Geschmacksgründen 
abtut, dem ist ab und an geraten genau 
hinzuhören – und Machiavelli einzu­
schalten. Denn welches Musikgenre ist 
per se politischer, kritischer?
Theresa Brüheim

COSMO Machiavelli – Der Podcast über 
Rap und Politik. 2022
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Mode ist nicht gleich  
Bekleidung und Bekleidung 
noch lange keine Mode

Edith von Maltzan (1886–1976), Abendkleid, 1948–1950

Mode oder Kleidung
Was macht Modekultur aus?

OLAF ZIMMERMANN

E hrlich gesagt, ich bin ein Modemuffel. Schon 
der Gang in ein Herrenbekleidungsgeschäft 
ist für mich eine Zumutung. Die Anprobe 

eine Qual und wenn ich in meinen Kleiderschrank 
schaue, sehe ich eine Reihe von Kleidungsstücken, 
die ich vermutlich deshalb gekauft habe, um das 
Geschäft schnell wieder verlassen zu können und 
die ich nie getragen habe. Verschwendung eigent­
lich. Meine Lieblingskleidungsstücke sind Cordho­
sen mit sehr viel Beinweite und graue Pullunder, 
ebenfalls am liebsten eine Nummer zu groß. Dass 
Menschen gerne Kleidung einkaufen gehen, stun­
denlang vor dem Spiegel ein Kleidungsstück nach 
dem anderen anprobieren und dann mit Tüten be­
laden nach Hause kommen, ist mir ein Rätsel. Je­
doch das Phänomen, dass nur ein Bruchteil der im 
Kleiderschrank vorrätigen Bekleidung tatsächlich 
getragen wird, scheint nicht nur auf mich zuzu­
treffen, sondern weit verbreitet zu sein.

Doch ist Mode nicht gleich Bekleidung und Be­
kleidung noch lange keine Mode, wie der Schwer­
punkt dieser Ausgabe von Politik & Kultur an­
schaulich zeigt. Mode ist schon immer mehr als 
der Schutz des Körpers vor Sonne, Wind und Re­
gen. Sie ist immer schon ein Distinktionsmerk­
mal und in früheren Gesellschaften gab es klare 
Bekleidungsverbote oder -gebote. Die Rocklänge, 
das Tragen von Hosen, Farben, Uniformen, Kopf­
bedeckungen – Hut, Kopftuch oder Perücke – sind 
mehr als nur modische Erscheinungen. Sie waren 
in der Vergangenheit Ausdruck der gesellschaftli­
chen Stellung. Sie sind bereits seit einigen Jahr­
zehnten Ausdruck von Individualität oder auch 
Religiösität – etwa, wenn muslimische oder jü­
dische Frauen ihr Haar bedecken und Kopftuch 
oder Perücke tragen.

Bekleidung oder besser die Bekleidungsindus­
trie ist auch ein Treiber der technologischen, in­
dustriellen Entwicklung und der weltwirtschaft­
lichen Verflechtungen. Zu denken ist etwa an Na­
poleons Kontinentalsperre gegenüber britischen 

Waren, die sich auch gegen die aufkommende bri­
tische Textilindustrie richtete. Zu erinnern ist an 
den Import von Sklavinnen und Sklaven aus Afri­
ka auf die amerikanischen Baumwollfarmen und 
den amerikanischen Export von Baumwolle. In 
den Kontext gehört die Zerstörung der indischen 
Textilwirtschaft durch die Kolonialmacht Großbri­
tannien. Die erste Spinnmaschine »Spinning Jen­
ny« war ein Meilenstein in der Industriegeschich­
te. Sie ermöglichte einen erheblichen Produkti­
vitätsfortschritt beim Spinnen von Garn, sodass 
nur noch ein Spinner erforderlich war, um einen 
Weber mit Garn zu versorgen und nicht wie vor­
her ein halbes Dutzend. Die Wirkungen der in­
dustriellen Revolution waren im Textilwesen sehr 
früh zu studieren. 

Heinrich Heine beschreibt im Weberlied (1844) 
das Elend der Weber und verbindet es mit dem po­
litischen Aufruf nach Freiheit:

Im düstern Auge keine Träne,
Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne: 
Deutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch – 
Wir weben, wir weben! 

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten 
In Winterskälte und Hungersnöten; 
Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt – 
Wir weben, wir weben! 

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unser Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Groschen von uns erpreßt 
Und uns wie Hunde erschießen läßt – 
Wir weben, wir weben! 

Ein Fluch dem falschen Vaterlande, 
Wo nur gedeihen Schmach‘ und Schande, 
Wo jede Blume früh geknickt 
Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt – 
Wir weben, wir weben! 

Das Schiffchen fliegt, der Webstuhl kracht, 
Wir weben emsig Tag und Nacht - 
Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch, 
Wir weben, wir weben!

Gerhart Hauptmann widmet sich in einem sei­
ner bekanntesten Stücke »Die Weber« (1892) dem 
schlesischen Weberaufstand von 1844. Die sei­
nerzeit von den genannten Autoren wie auch an­
deren literarisch verarbeitete Armut der Weber 
steht exemplarisch für eine Literatur, die sich dem 
Elend der vorindustriellen und industriellen Ar­
beit widmet. 

Die Textilindustrie und auch die Textilma­
schinenindustrie waren ein bedeutender Treiber 
der industriellen Revolution. Noch heute gehört 
Deutschland zu den wichtigen Exporteuren von 
Textilmaschinen. Die Ablösung des Flachses durch 
die Baumwolle verstärkte die weltwirtschaftliche 
Verflechtung der Textilwirtschaft. Heute werden 
Textilien vielfach in Asien produziert und das im 
19. Jahrhundert literarisch beschriebene Elend 
der Weber trifft heute auf Näherinnen in Asien 
zu. Unter ausbeuterischen Bedingungen fertigen 
sie Kleidung, die in den Industrienationen für we­
nig Geld verkauft oder aufgrund der Überproduk­
tion ungetragen vernichtet wird. Oft wird die Bil­
ligkleidung nach wenigen Wäschen weggeworfen. 

Ein Umdenken beginnt allerdings. Nachhaltig­
keit gewinnt in der Textilwirtschaft an Bedeutung, 
das betrifft sowohl die Herstellung der Garne und 
Stoffe als auch die Produktion. Vieles ist noch zu 
tun, doch das Bewusstsein, dass jeder und jede 
einzelne durch sein oder ihr Kaufverhalten Ein­
fluss auf die Produktion von Bekleidung nehmen 
kann, wächst. Zugleich wird wieder mehr Beklei­
dung in Europa produziert. Ehemalige Textilstand­
orte in verschiedenen europäischen Ländern wer­
den durch neue Firmen, die sich dort ansiedeln, 
wieder belebt. In der Verzahnung von Ausbildung, 
Kreation und Fertigung – oftmals unter Nachhal­
tigkeitsaspekten – werden europäische Standor­

te für Qualität in der Bekleidung entwickelt. Da­
bei gewinnen kleinere Labels an Bedeutung. Hier 
sind Kreation und Fertigung oft eng miteinander 
verbunden. In kleineren Stückzahlen produziert, 
zielen sie nicht auf den großen Markt, sondern 
richten sich an spezielle Zielgruppen. Das Tragen 
dieser Bekleidung ist oft ein Ausdruck von Mo­
debewusstsein. Dazu gehören auch Nischen wie 
inklusive Mode, die sich an modebewusste Män­
ner und Frauen mit Beeinträchtigungen richtet.

Wie schon die industrielle Revolution die Pro­
duktion von Textilien und Bekleidung tiefgrei­
fend veränderte, gilt dies gleichermaßen für die 
Digitalisierung heute. Die Herstellung von Be­
kleidung, deren Vertrieb und insbesondere der 
individuelle Verkauf haben sich tiefgreifend ge­

wandelt. Gerade was den Einzelhandel mit Be­
kleidung betrifft, hat die Coronapandemie dem 
Online-Handel noch einmal einen erheblichen 
Schub verliehen, sodass manche Entwicklung ver­
mutlich unumkehrbar ist. 

Mode ist, wie gesagt, viel mehr als Bekleidung. 
Am Anfang der gesamten Wertschöpfungskette 
in der Mode- und Bekleidungsindustrie stehen 
die Designerinnen und Designer, die Modekünst­
ler. Ihre Individualität und ihre Schöpferkraft fin­
det in der Mode ihren Ausdruck – egal, ob Haute 
Couture, Prêt-à-porter oder Bekleidung »von der 
Stange«. Ohne ihre Inspiration hätten wir keine 
Mode, sondern nur Bekleidung und das wäre auf 
Dauer schon sehr langweilig.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer des  
Deutschen Kulturrates und Herausgeber  
von Politik & Kultur
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Anne Lühn (*1944), (Foto links) Kostüm: Jacke und Wickelrock, Rei Kawakubo (*1942), Comme des Garçons, H/W 2000. Herren-Anzug: Comme des Garçons Shirt, H/W 2000, (Foto rechts), Kleid, Yohji Yamamoto 
(*1943), H/W 2001/02

Von der »mode française«  
zum »London Look«
200 Jahre Modekultur

BIRGIT HAASE 

Z eitliche Aktualität und die 
Tendenz zum raschen Wech­
sel sind grundlegende Charak­
teristika der Mode, wobei je­

der Stilwandel in engem Zusammen­
hang mit unterschiedlichen soziokultu­
rellen Faktoren erfolgt. Dass dies nicht 
nur heute, sondern auch für die Vergan­
genheit gilt, wird anhand der im Folgen­
den konturierten Entwicklung der Klei­
dermoden vom Rokoko bis in die 1960er 
Jahre nachvollziehbar. Vorauszuschi­
cken ist, dass sich der historische Blick 
dabei vor allem auf die tonangebenden 
Gesellschaftsschichten westlicher Prä­
gung fokussiert, da Mode als globales 
Massenphänomen jüngeren Datums ist. 

Im 18. Jahrhundert, während der Stil­
epoche des Rokoko, waren die politi­
schen und gesellschaftlichen Verhält­
nisse weitgehend durch die hierarchi­
sche Ständeordnung des Ancien Régime 
geprägt. Kleidung und repräsentative 
Accessoires dienten vor allem als Sta­
tussymbole, wobei in Abhängigkeit vom 
jeweiligen Trageanlass und dem Rang 
der Trägerinnen bzw. Träger genaue 
hierarchische Abstufungen zu beachten 
waren. Als maßstabsetzend in Europa 
galt das absolutistisch regierte Frank­
reich mit dem in Fragen von Stil und 
Geschmack vorbildhaft wirkenden Ver­
sailler Hof. Generell kleideten sich die 
gesellschaftlich tonangebenden höhe­
ren Stände »à la mode française«. Dabei 
dominierten in der Damen- wie in der 
Herrengarderobe gleichermaßen luxu­
riöse, oft farbige Materialien wie Samt, 
Seide, Spitzen und Stickereien. Eben­
falls für beide Geschlechter galt das Ide­
al einer gewissen Künstlichkeit: Hell 
gepuderte Perücken, stark geschmink­
te Gesichter und ein geziertes Verhal­
ten trugen zu einem artifiziellen Äuße­
ren bei, das möglichst jeden Eindruck 
von Natürlichkeit vermeiden sollte. Al­
lein wegen ihrer Kostspieligkeit blieb 
die höfische Mode der privilegierten 
Gesellschaft vorbehalten. Zusätzlich 

sollten Kleiderordnungen, d. h. Geset­
ze zu den in verschiedenen Schichten 
jeweils erlaubten bzw. verbotenen Stü­
cken, verhindern, dass sich niedrigere 
Stände der Statussymbole bedienten. 

Vor allem im Hoch- und Spätrokoko 
fand die prächtige Hofmode nach Ver­
sailler Muster noch einmal zu extremen 
Spielformen: Herren in prachtvoll be­
stickten, farbigen Seidenanzügen mit 
reichem Spitzenaufputz, gepuderten 
Haarbeutelfrisuren, dekorativen »Ga­
lanteriedegen« und hochhackigen Schu­
hen fielen ebenso ins Auge wie artifi­
ziell aufgeputzte Damen, deren durch 
Schnürleiber und ausladende Reifrö­
cke geformte Silhouetten in hohen, üp­
pig geschmückten Perücken gipfelten. 

Zeitgleich mit der wachsenden De­
kadenz des höfischen Adels wuchs in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts unter dem Einfluss aufkläreri­
scher Ideen der Einfluss des Bürger­
tums. Den neuen Weltanschauungen 
auf politischem, gesellschaftlichem und 
geistigem Gebiet entsprach die als ver­
gleichsweise schlicht, bequem und ver­
nünftig geltende »mode à l’anglaise«. 
Sie orientierte sich für Herren an der 
englischen Reitkleidung und favorisier­
te für Damen unter anderem Baumwoll­
kleider sowie recht praktische Kostüme, 
die sogenannten habits. 

Evident wurde das Ende der höfi­
schen Kultur und Mode dann während 
der Französischen Revolution, in de­
ren Verlauf der politische Symbolgehalt 
von Kleidung an Wichtigkeit gewann. 
Während zunächst vielversprechende 
Ansätze zur weiblichen Emanzipation 
nicht von Dauer waren, sollte sich die 
Dominanz des Bürgertums als bestän­
diger erweisen – nicht zuletzt auf mo­
dischem Gebiet. Das galt insbesonde­
re für die männliche Kleidung: Im Ver­
lauf des 19. Jahrhunderts etablierte sich 
der betont nüchtern gestaltete dreitei­
lige Herrenanzug aus dunklem Woll­
tuch mit langer Hose – im Gegensatz 
zur vorrevolutionären Kniehose, der so­
genannten culotte – als quasi-unifor­
me Garderobe, zunächst des erfolgrei­
chen Wirtschaftsbürgers, später auch 

des unauffälligen Angestellten moder­
ner Prägung. Wenngleich das bekannte 
Schlagwort vom »großen männlichen 
Verzicht« auf die Teilhabe am Modege­
schehen nach heutigem Kenntnisstand 
zu relativieren ist, wirkte die männli­
che Garderobe fortan vergleichsweise 
zurückhaltend. Demgegenüber zeigte 
die Damenmode eine große Stilvielfalt: 
Die um 1800 aus dünnen weißen Baum­
wollstoffen gefertigten schmalen, hoch­
taillierten Chemisenkleider der »mode 
à la greque« wurden während des ers­
ten napoleonischen Kaiserreichs durch 
steifere Roben in klassizistischem Stil 
abgelöst. Im Biedermeier dominierte 
die überaus feminine Stundenglas-Sil­
houette mit eng geschnürter Taille, oft 
ausladenden Ärmelformen und weitem 
Rock, die durch eine Fülle von Garni­
turen und Accessoires vervollständigt 
wurde. Daraus entwickelte sich um die 
Jahrhundertmitte, zur Zeit des zweiten 
französischen Kaiserreichs, die elegant-
repräsentative Krinolinenmode, deren 
durch Korsetts und Reifröcke geform­
ter Umriss den höfischen Rokoko-Stil 
erneut heraufbeschwor. 

Der historisierende Look wurde nun 
allerdings mittels neuester Technik re­
alisiert. Durch mechanische Vorrich­
tungen zum Spinnen und Weben, die 
im Zuge der Industriellen Revoluti­
on die bis dahin übliche Handarbeit 
ersetzt hatten, vergrößerte sich im 
19. Jahrhundert das Angebot an Gar­
nen, Stoffen und Garnituren beträcht­
lich. Die weiten Röcke, die stilistisch 
rückwärtsgewandt ein »Zweites Roko­
ko« evozierten, waren strukturell voll­
kommen modern, da ihr großer Umfang 
durch massenproduzierte sogenannte 
Stahlreifen- oder Käfig-Krinolinen er­
zielt wurde. Als unübersehbares Sym­
bol für Fortschritt und Modernität gal­
ten aus zeitgenössischer Sicht auch die 
seit Mitte der 1850er Jahre erstmals ver­
fügbaren synthetischen Textilfarbstof­
fe in leuchtenden Nuancen. Dazu kam 
als eine der wichtigsten Erfindungen 
der Bekleidungsbranche die Nähma­
schine, die nach der Jahrhundertmitte 
als ein Hauptfaktor zum Aufschwung 

der Konfektion beitrug. Die moderne 
Fertigkleidung wurde vor allem in da­
mals neu gegründeten Warenhäusern 
verkauft. In Verbindung mit Innovati­
onen im Transport- und Kommunika­
tionswesen – von der Einführung der 
Eisenbahn bis zur Blüte der Massen­
presse –, förderten die Veränderungen 
von Produktion und Konsumtion eine 
scheinbare Demokratisierung bürger­
licher Kleidungsstile – modische Klei­
dung wurde für breitere Käuferschich­
ten verfügbar. 

Dennoch blieb soziale Distinktion 
durch das äußere Erscheinungsbild wei­
terhin wichtig, sowohl in der Herren­
kleidung, die sich fortan am Ideal des 
englischen Gentlemans orientierte, als 
auch in der Damenmode, die nach dem 
Vorbild der international einflussrei­
chen Pariser Haute Couture ihren auf­
wendigen Charakter bewahrte. Die Kre­
ationen reichten von üppig ausgestatte­
ten, artifiziellen Roben des Historismus 
bis zu künstlerisch inspirierten Model­
len im frühen 20. Jahrhundert. Um 1900 
förderten lebensreformerische Ideen 
ein wachsendes Gesundheitsbewusst­
sein. Dies markierte den Beginn ver­

schiedener Wellness-Trends sowie einer 
Sport- und Freizeitmode, die im Verlauf 
des 20. Jahrhunderts im legeren Out­
fit mit T-Shirt, Blue-Jeans und Turn­
schuhen für beide Geschlechter gipfelte.

Die Belle Époque fand ihr Ende mit 
dem Ersten Weltkrieg, auch in der Klei­
dermode: Angesichts wachsender Ma­
terialengpässe während des Kriegs ge­
wannen Schlagworte wie »Vereinfa­
chung« und »Verkürzung« für die Da­
menmode an Bedeutung. Sie förderten 
den Abbau überkommener Kleidungs­
zwänge und ebneten den Weg für das in 
der folgenden Dekade idealisierte Bild 
der »Neuen Frau«. Passend zur verän­
derten gesellschaftlichen Frauenrolle 
propagierten Modeschöpferinnen und 
Modeschöpfer der »Roaring Twenties« 
in Paris und Berlin eine neue Silhouet­
te, die über moderne Massenmedien ra­
sche Verbreitung fand: Als Schönheits­
ideal galt nun die jugendlich schlanke, 
sportliche Figur, mit strengem Bubikopf, 
in lose sitzendem, kurzem Hänger­

kleid  – erstmals in der Modegeschich­
te gerieten damit die weiblichen Beine 
ins Blickfeld der Öffentlichkeit. Nachts 
wandelte sich das nüchterne »Girl« US-
amerikanischer Prägung zum verruch­
ten »Vamp« in paillettenbesetztem 
Charleston-Tanzkleid. Eine ähnliche 
tägliche Metamorphose von Schlicht­
heit zu raffinierter Eleganz vollzog die 
weibliche Garderobe in den 1930er Jah­
ren, wobei anders als zuvor glamouröse 
Roben in figurbetontem Schrägschnitt 
dominierten. 

Während des Zweiten Weltkriegs 
prägten Stoffrationierung, Zweckmä­
ßigkeit und militärische Stileinflüsse 
die weibliche ebenso wie die männliche 
Kleidung. Im Anschluss an die entbeh­
rungsreiche Nachkriegszeit brachte das 
Wirtschaftswunder zunächst die Rück­
kehr zu klassischen Geschlechterrollen, 
mit der damenhaften Blütenkelchlinie 
des »New Look« und weit schwingen­
den Petticoats für junge Frauen einer­
seits sowie konservativen Anzügen ne­
ben maskulinen Motorradjacken auf­
müpfiger »Halbstarker« andererseits. 
In Opposition zur bürgerlichen Wohl­
standsgesellschaft wurde Rock ’n’ Roll 
zur Hymne der beginnenden Teenager-
Revolution. Auch in den 1960er Jah­
ren waren Musik und Mode Ausdruck 
der Auflehnung gegen Althergebrach­
tes und befruchteten sich wechselsei­
tig. Als Rebellen ebenso wie als Konsu­
menten gewannen Jugendliche an Ein­
fluss auf politischem, kulturellem und 
nicht zuletzt auf modischem Gebiet. 
»Swinging London« wurde zur Welt­
hauptstadt einer juvenil dominierten 
Popkultur mit einer lebendigen Bou­
tiquen-Szene, die moderne »Mode von 
der Stange« – Prêt-à-porter bzw. Rea­
dy-to-wear – verkaufte, und wo junge 
Mädchen in Miniröcken neben auffällig 
gekleideten männlichen Anhängern der 
sogenannten »Peacock Revolution« ei­
nem neuen Lifestyle huldigten. 

Von der »mode à la française« im Ro­
koko zum »London Look« der 1960er 
Jahre – bei aller Diversität wirkt Klei­
dermode kontinuierlich als gleicherma­
ßen expressiver wie impressiver Indi­
kator ihrer Zeit. Dies gilt nicht nur re­
trospektiv, sondern auch im Jetzt und 
perspektivisch.

Birgit Haase ist Inhaberin des Lehr-
stuhls für Kunst- und Modegeschichte / 
Modetheorie an der Hochschule für  
Angewandte Wissenschaften Hamburg

Kleidermode wirkt 
kontinuierlich als ex-
pressiver wie impressi-
ver Indikator ihrer Zeit

www.politikundkultur.net20 MODEKULTUR



FO
T

O
: A

N
N

E 
SC

H
Ö

N
H

A
R

T
IN

G

Anne Lühn (*1944), Anne Lühn, 2021

MARA MICHEL

I st Modekultur eine revolutionäre Trei­
berin? Ja – durch ein ganzes Jahrhun­
dert hindurch – dem letzten, dem 20. 

Jahrhundert. Davor entwickelten sich Ge­
sellschaften und ihr Abbild in der Mode­
kultur allmählich im Jahrhundertrhyth­
mus, sozusagen epochal. Ab 1900 spiegel­
te und zeigte Modekultur alle zehn Jahre 
gesellschaftliche Eruptionen. Bürgerinnen 
und Bürger übernahmen das Sagen. Dikta­
te »von oben« verblassten im neuen Den­

ken demokratischer Prozesse »von unten« 
– bis heute. Veränderungen sind immer zu­
erst an Persönlichkeiten deutlich gewor­
den, die den Mut hatten, die Wandlung – 
für alle sichtbar – nach vorne zu treiben. 
So machte sich die Wut, als Frau jahrhun­
dertelang in ein systemisches Korsett ge­
zwungen zu sein, Luft, – im Wegwerfen 
eben desselben – sehr konkret. 

Coco Chanel betrat um 1900 die euro­
päische Bühne und befreite uns Frauen ab 
1910 mit der Gründung ihrer Firma Cha­
nel von getragenen Traditionen und Dik­
taten. Die Frau als Püppchen, als Törtchen, 
als Dekoration erfolgreicher Männer, mit 
ausladendem Cul-Hinterteil, zugespitz­
ter Taille und ausgestelltem Busen. Das 
Symbol dieser Haltung, das Korsett, ver­
schwand durch sie in Europa endgültig 
und machte Platz für funktionale prakti­
sche Bekleidung, – eine Sensation – nach 
Jahrhunderten der Verspieltheit, der De­
koration, der Ornamentik. Und: Frauen zo­
gen Hosen an, bis dahin rein männliches – 
ich habe das Sagen – Attribut! Was Wunder, 
dass gleichzeitig in der Architektur, dem 
Handwerk und dem beginnenden Indus­
triedesign das Bauhausdenken und -han­
deln entstand: alle Lebensbereiche neu 
denken – bis heute. Selbst der Erste Welt­
krieg konnte den Willen zur Befreiung aus 
Zwängen nicht aufhalten.

Die berühmten 1920er Jahre kürzten 
rigoros die Rocksäume und gipfelten in 
wippenden Fransen und neuen frivolen 
Tänzen. Der optische Inbegriff der weib­
lichen Figur, Busen und Taille, verschwan­
den in geraden, figurumspielenden Schnit­
ten. Priorität war: Ich zeige, wie ich fühle 
und nicht, was ich habe. Frauen wie Jose­
phine Baker hatten ihre großartigen De­
büts. Ein Frauen-Jahrhundert begann? Ja!

Marlene Dietrich machte in den 1930er 
Jahren die bisher Männern vorbehaltene 
Hosen-Jacken-Bekleidung salonfähig: An­
erkannt als großartige Sängerin, war sie 
die erste »öffentliche« Frau, die Männer­
attitüden elegant und charmant nicht nur 

imitierte, sondern trug. Sie rauchte, trank 
und schnitt sich ihre Haarpracht kurz nach 
männlichen Vorbildern. Mit ihrer rauchi­
gen Stimme begeisterte sie auch die Män­
nerwelt. »Man« verzieh ihr den optischen 
Affront und so konnte sich die Spiegelung 
des männlichen Gebarens durchsetzen 
und gipfelte im Jackett, im Blazer – dem 
Inbegriff des männlichen Business – für 
die Frau. Die Business-Emanzipation der 
Frauen war geboren. Der Zweite Weltkrieg 
bremste zunächst weitere Entwicklungen 
aus. Dennoch: Die 1940er Jahre waren nicht 

von ungefähr geprägt von den ersten brei­
ten Schultern durch Polsterbetonung für 
Frauen und freien Armen: Sie mussten im 
und nach dem Zweiten Weltkrieg anpacken, 
zupacken und aufbauen. Zwar griffen sie 
auch auf sicheres Terrain zurück mit Beto­
nung der Taille und weiten schwingenden 
Röcken, jedoch blieb das Bein bis zur Mitte 
der Wade frei. Gleichzeitig erfand DuPont – 
über den Siegeszug der Chemie – den Ny­
lonstrumpf, erotisches Symbol gezeigter 
Haut am Bein. 19 Jahrhunderte tabu – jetzt 
befreit und millionenhaft gekauft und ge­
tragen. Audrey Hepburn ist die Protagonis­
tin für diese Zeit: sensibel, durchsetzungs­
fähig, weiblich – jedoch eigenwillig und ei­
genagierend, materialisiert in der Mode ei­
nes Christian Dior.

Jetzt ging es Schlag auf Schlag: In den 
1950er Jahren ging die kontinuierliche 
Kürzung der Röcke weiter – Statement für 
eigene Entscheidungen. Aufbau und Wirt­
schaftswunder folgten. Auf der einen Seite 
ging es zurück ins betont Bürgerliche, sitt­
sam und aufstrebend, angepasst mit An­
zug und Krawatte; auf der anderen Seite 
sich befreiend von Zwängen über die Mu­
sik eines Elvis Presley und die Mode des 
Rock ’n’ Roll – leidenschaftlich deutlich 
exaltiert und hemmungslos. Bis zum Knie 
ließen Frauen kokett ihre Haut sehen, ver­
stärkt durch den Schwung der Petticoats 
darunter, die mehr als ein Ahnen zuließen.

Haben zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
allein Frauen Veränderungen bewirkt, vi­
sualisiert und materialisiert, treten sie in 
den 1950er Jahren wieder hinter ihre Män­
ner zurück. Wer kennt bitte Wanda Jack­
son, die wie Elvis die Rock-Landschaft be­
stimmte? Da konnten auch die Plateau­
schuhe nicht dagegen ankommen, die 
Frauen um bis zu zehn Zentimeter grö­
ßer aussehen ließen. Dann eine Sensa­
tion aus dem konservativ betonten Eng­
land: Mary Quant wagt in den 1960er Jah­
ren den Minirock. Er wird Symbol der sexu­
ellen Revolution. Das Model Twiggy macht 
ihn weltbekannt. Weg mit Konventionen 

und ungeschriebenen Gesetzen. Männer 
und Frauen begegnen sich frei und frei 
von monogamen Regeln und Keuschheit 
bis zur Ehe. Beidseitiges ausprobieren, er­
kunden, erfahren. Alice Schwarzer macht 
sich auf den Weg für die Emanzipation der 
Frau und wird mit »Emma« zur wichtigsten 
Geschichtsfigur für den Kampf um Gleich­
berechtigung. Gleichzeitig wird ein Auf­
begehren gegen Business und dem leis­
tungsgetriebenen und ehrgeizigen Wohl­
standsstreben des Establishments laut. 
Eine Revolte bis hinein in die Politik er­

schüttert die 1968er Jahre. Rudi Dutsch­
ke – der politisch gekreuzigte, erschosse­
ne Protagonist. Eine zerrissene Generation, 
zerrieben zwischen Erfolgsdruck und Ver­
weigerung. Was Wunder, dass sich dies in 
zerrissenen Jeans, in wilden Frisuren und 
löchrigen Oberteilen ausdrückte. Nichts 
mehr ist, wie es war.

Das führt in den 1970er Jahren mitten 
hinein in die Proteste gegen Kriege – wie 
der 20-jährige in Vietnam – und für Love 
and Peace. Weg von Streitereien um des 
Disputs willen, weg von Prestigedenken, 
von Machtgebaren und von reinem Pro­
fitdenken. Weg von Kriegen hin zu Frie­
den. Die Skater-Szene erfand sich neu mit 
Streetwear: ein Siegeszug der Jeans und 
Turnschuhe auf der Straße und bis ins 
Theater – bis heute gültig – gegen Schlips 
und Business-Uniform. Protagonist wur­
de Joschka Fischer mit seinem Turnschuh-
Auftritt im Parlament.

Erfahrungen werden in allen Erdtei­
len gesammelt. Das Yin Yang der chinesi­
schen, das Yoga der indischen und das Ur­
sprüngliche der afrikanischen Kultur wer­
den vor Ort erfahren und visualisieren sich 
augenblicklich in den Erscheinungsbildern 
der Mode. Muster, Darstellungen, Materi­
alien und Stile werden übernommen und 
integriert. Die Hippies sind geboren. Lan­
ge Haare – auch für Männer – bunt, viel­
fältig, auffallend provokant. Ausstieg aus 
der Businesswelt und Einstieg in Lebens­
formen, die zu sich selbst führen, die die 
Innenwelt und das Miteinander von Men­
schen betonen. 

Weg vom Establishment mit den Beat­
les und dem Punk der Vivienne Westwood. 
Sie verweigert sich dem klein- und großka­
rierten Denken ihres konservativen, Tra­
ditionen huldigenden Landes. Bis heute 
ist sie sich treu geblieben und schwimmt 
gegen den Strom, altersunabhängig, jung 
geblieben, auch mit 80 Jahren. 

Und: Die eigene Umwelt wird von ei­
ner ganzen Generation kritisch beachtet. 
Die Ausbeutung der Naturressourcen und 

Verachtung der Menschenrechte wird zum 
ersten Mal bewusst angegangen: Green­
peace entsteht. Eine mächtige Welle, die 
bis heute besteht und eingemündet ist in 
das Jahrhundert-Thema der Nachhaltigkeit.

Es wird der Industrialisierung und Ein­
ebnung des Individuellen zum Trotz in Vor­
lesungen gehäkelt und gestrickt. Schneide­
reien werden wieder besucht und geachtet. 
Das Handwerk erhebt stolz sein Haupt. Im 
Homebereich werden Teppiche geknüpft, 
Makramee genießt ein Revival und Zim­
merpflanzen kehren zurück in die Woh­
nungen. Es braucht keine Protagonisten 
mehr. Die Welle erfasst alle Bevölkerungs­
schichten und ist bis heute mehr als gültig.

Und noch eine eher stille Bewegung 
charakterisiert die von allen getragene 
Revolution der 1970er Jahre: die Herein­
nahme von Fremdem aus aller Welt, wie 
eine Vorwegnahme weltweiter Migration. 
Spontanen Ausdruck finden wir wieder zu­
erst in der Mode. Alle Kulturen finden sich 
in einer Cross Culture. Auch diese Bewe­
gung war und ist wie eine Vorübung auf 
die Migration, die weltweit durch Kriege 
und Armut immer stärker zu uns kommt 
und ihren ersten Integrationsausdruck in 
der Mode fand und findet.

Zurück in die 1980er Jahre: Das Män­
ner-Business holt auf und zwingt Frau­
en, sich in der männerdominierten Füh­
rungsriege durchzusetzen. Überdimensi­
onale Schulterbreiten mit Polsterstützen, 
strenge gerade Hosen und Jacken machen 
aus ihnen Ritterinnen, Kämpferinnen und 
Überleberinnen. Große auffallende Mus­
ter unterstreichen den Willen zum Auf­
stieg und zur Einnahme bisher männlicher 
Positionen. Die Quote hält Einzug in Fir­
men, Wirtschaft und Politik. Was für eine 
Anstrengung.

Ganz leise meldet sich in den 1990er 
Jahren Ernüchterung und die Erkenntnis: 
Warum imitieren wir unsere Männer, an­
statt wir selbst zu sein und zu beweisen – 
ja leider immer noch mit Beweisführung –, 
dass wir dasselbe Können und Wissen ha­
ben mit der Befähigung zu führen. Viel­
leicht mit anderen Prioritäten? Mit einer 
anderen Haltung und einem anderen Stil? 
Dennoch mit demselben Ergebnis des Er­
folges. Das Kleid kehrt zurück in die Mo­
dekultur. Ein weiches, weibliches Attribut 
bis zur Jahrtausendwende und hinein ins 
Jetzt mit Politikerinnen, wie Annalena Ba­
erbock, Claudia Roth, Renate Schmidt. Es 
gilt nicht mehr »seinen Mann zu stehen«, 
sondern Frau zu sein und führend Lösun­
gen zu finden.

Im Jahr 2000 geschieht Erstaunliches: 
Weltweit schicken Designerinnen und De­
signer ihre Männer in Kleidern auf den 
Laufsteg und seither sehen wir mutige 
Männer im Straßenbild, die schulterfreie 
Pullis tragen, gehäkelte Spitzenobertei­
le und Röcke. Wenn das kein Zeichen für 
Männeremanzipation ist! Weich sein dür­
fen, empathisch, zuhörend, unkriegerisch. 
Soziales Miteinander ist ihnen wichtiger 
als Erfolgszwang und ewiges Wachstum. 
Noch sind es wenige und noch entwickelt 
sich das Pflänzchen langsam. Frauen und 
Mannen auf der gleichen Ebene der Arbeit, 
der Liebe, des Zusammenseins, der Gefühle, 
ihrer Haltungen und ihres Verhaltens. Weil 
beide es so wollen. Ohne Kampf und ohne 
Machtgehabe. Und egal, wer welche Stär­
ken und Schwächen mitbringt und welche 
Attribute in der Kleidung bevorzugt werden. 

Wir haben noch 80 Jahre Zeit bis zum 
Ende dieses Jahrhunderts. Auf zu den 
Ufern dieses neuen Verständnisses für ein 
Miteinander und für Konflikt-Lösungen an 
Stelle von Kriegen und Zerwürfnissen mit 
der Kraft des Tuns.

Mara Michel ist Trendforscherin, Modede-
signerin, Fachjournalistin und Geschäfts-
führerin des Berufsverbandes Mode.Textil.
Interior.Home.Accessoire.Design, VDMD. 
Sie ist außerdem Vizepräsidentin des 
Deutschen Designtages und Sprecherin für 
die Sektion Design im Deutschen Kulturrat

Modekultur als revolutionäre Treiberin?
Mode als Symbol gesellschaftlicher Entwicklungen im 20. Jahrhundert
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Berufung und Leidenschaft
Die Ausbildung in der Mode

HELGA BILITZA

D as Modehandwerk in Deutsch­
land hat bis heute eine lange 
Tradition. Auch im heutigen, 

breit aufgestellten Mode-Business be­
haupten sich die gut ausgebildeten 
Mode- und Textildesigner mit den Be­
kleidungstechnikern auf dem internati­
onalen Markt in angestellten oder frei­
beruflichen Positionen. Für die fundier­
te und breit gefächerte Ausbildung im 
Mode- und Technikbereich gilt nach 
wie vor das gute Image »Made in Ger­
many«, denn die Absolventen der Aus­
bildungsinstitutionen werden für ihre 
Fachkompetenz, Disziplin und Genau­
igkeit in der Berufspraxis gerne bevor­
zugt berücksichtigt.

Die Suche nach den Anfängen der 
Textil- und Modeausbildung führt nach 
Berlin. An der »Muster-Zeichen-Schu­
le« am Königlichen Gewerbeinstitut 
Berlin kann 1856 zum ersten Mal nach­
weislich eine Ausbildung im Bereich 
Mode geschichtlich erfasst werden. 
Auch aus der nachfolgenden Webschule 
der Stadt Berlin 1874 sind noch bis heu­
te sichtbare Ergebnisse der Arbeiten 
aus dieser Ausbildungsstätte zu ent­
decken. In archivierten Stoffprobebü­
chern liegen die textilen Originalvor­
lagen für einige preußische Bauten, so 
z. B. dem Charlottenburger Schloss in 
Berlin. Hier wurden Weber und Tuch­
macher ausgebildet. Ab 1912 eröffne­
te die Konfektions- und Mode-Ausbil­
dung in der Höheren Fachschule für 
Textil- und Bekleidungsindustrie mit 
den Fachklassen für Modegestaltung, 
Modegrafik, Stickerei und Kostümbild. 
In der Folge erlebte die deutsche Be­
kleidungsindustrie 1924 eine Hochkon­
junktur. Berlin behauptete seine domi­
nierende Stellung in der Bekleidungs­
industrie und als Modemetropole. Die 

aufblühende Unterhaltungsindustrie 
mit Theatern, Revuen und dem auf­
kommenden Film bot den Modeleu­
ten ein weites und publikumswirksa­
mes Betätigungsfeld. Berlin hat somit 
einen großen Anteil an der Eigenstän­
digkeit und Kreativität der deutschen 
Mode, die zwischen 1925 und 1930 ih­
ren Höhepunkt erreichte. Schon die 
frühen Bemühungen um eine moder­
ne Ausbildung führen zu neuen Fach­
klassen für Damenschneiderei, Mode- 
und Textilentwurf, Handweberei, Sti­
cken und Wirken.

Eine erste umfassende und bun­
desweite, wissenschaftliche Berufs­
feldanalyse zum Mode- und Textilde­
sign, wurde Anfang der 1970er Jahre, im 
Auftrag des Landes Baden-Württem­
berg, von dem Studiengang Modede­
sign der ehemaligen Fachhochschule 
Pforzheim, heute Hochschule für Ge­
staltung Pforzheim, in Kooperation mit 
der Universität Stuttgart durchgeführt, 
mit zwei beeindruckenden Erkenntnis­
sen: Es wurde die Deutsche Textil- und 
Bekleidungsindustrie als zweitwichtigs­
ter Wirtschaftsfaktor nach der Kraft­
fahrzeugindustrie erkannt, und die Not­
wendigkeit einer auch wirtschaftlichen 
Ausrichtung der Modeausbildung ne­
ben den bisherigen gestalterischen und 
technischen Schwerpunkten. 

Zunehmend entstanden Ausbil­
dungsstätten für Mode, je nach Quali­
fikation und Zielstellung, von den Be­
rufsschulen über die Fachschulen, bis 
hin zu den Hochschulen, Akademien 
und Universitäten mit immer beglei­
tenden Anpassungen der Lehrpläne an 
die sich schnell verändernde Berufs­

praxis. »Professionell für den Bran­
chenalltag vorbereiten« heißt die De­
vise. In den heute deutschlandweit über 
50 Ausbildungseinrichtungen werden 
die fachspezifischen Kenntnisse und 
Fertigkeiten in den Bereichen Entwurf, 
Schnitt- und Produktionstechnik und 
Textile Werkstoffe vermittelt. Die er­
gänzend wirtschaftliche Ausrichtung 
der Ausbildung findet im Fashionma­
nagement mit den anwendungsspezi­
fischen Fächern Trend- und Marktfor­
schung, Produktmanagement, Marke­

ting, Modehandel/ Einkauf, Produkti­
ons- und Qualitätsmanagement statt. 
Durch die zunehmende Bedeutung der 
digitalen Medien wird das Fächerspek­
trum der Ausbildung durch CAD erwei­
tert. Neben dem E-Commerce können 
nun auch alle Elemente des Modede­
signs vom Modellentwurf über das Ma­
terial, in Druck-, Strick-, und Webtech­
nik bis zur Schnittentwicklung und 
zum Produktionsdatenmanagement am 
Computer geplant und erstellt werden. 
Ein großer Erfolg, um Kosten zu sparen, 
aber vor allem ist es nun möglich, im 
immer schneller werdenden Kollekti­
onsablauf und den internationalen Lie­
ferketten schnell und gezielt reagieren 
zu können. Die reine digitale Gestal­
tung ermöglicht der 3D-Druck. Die Mo­
delle können jetzt programmiert und 
anschließend in Originalgröße ausge­
druckt werden. Die Ergebnisse sind al­
lerdings durch ihre sehr statische Form 
eher Kunstobjekte als körperfreundli­
che Bekleidungsstücke und somit noch 
nicht markttauglich.

Eine letzte große Reform war die An­
passung der Ausbildung an internatio­
nale Standards: die Umstellung auf den 
Bachelor- und Masterabschluss mit den 
entsprechenden Lehrtools. Die Ausbil­
dung im Bereich Mode ist dadurch brei­
ter und noch einmal anwendungsbe­
zogener geworden. Diese Qualifizie­
rungen werden durch die spezifischen 
Angebote und Kurse der einzelnen Ein­
richtungen ermöglicht. Wie mit einem 
Baukastensystem kann heute mit Hilfe 
der einzelnen Ausbildungs-Tools breit 

angelegte Fachkompetenz in weiteren 
spezifischen Anwendungsfeldern der 
Mode zielgerichtet ausgebildet wer­
den. Diese sind Markendesign, Web­
design, Marktforschung, Handel und 
Logistik, Prozessmanagement, CAD-
Schnittgestaltung, Sales Management, 
Visual Merchandising, Medien- und 
Kommunikations-Management, Medi­
en- und Werbepsychologie, Modejour­
nalismus, Design- und Modegeschich­
te – um nur einige Fächer des umfang­
reichen und vielfältigen Angebotes zu 
nennen. Durch die Reform nach euro­
päischem Standard ist dies heute so­
wohl national in den entsprechenden 
Ausbildungsstätten wie auch interna­
tional durch Austauschprogramme im 
Ausland möglich.

Als Ergebnis dieser Entwicklung sind 
weitere interessante Berufsfelder ent­
standen, in denen Absolventen der Mo­
deausbildung gefragt sind. Tätigkeiten 
im Design- und Projektmanagement, im 
Handel, in der Fachpresse, im Kostüm­
design und Styling für Film, Fernsehen 

und Theater und in der Trendforschung. 
Und es erschließen sich weitere Berufs­
felder, bedingt auch durch die zukünfti­
ge Möglichkeit der Promotion. Für die 
Master-Absolventen ist es heute mög­
lich, an ihrer Hochschule, in Kooperati­
on mit einer Universität, die Doktorar­
beit wissenschaftlich zu erstellen.

Wenn wir das zukünftige Ausbil­
dungsfeld für Mode- und Textildesign 
erfassen wollen, so wird der große Be­
reich Künstliche Intelligenz (KI) in na­
her Zukunft auch hier die Modetäti­

gen beeinflussen und bestimmen. Be­
reits 1998 brachte ein Forschungspro­
jekt mit dem Arbeitstitel »Errichtung 
einer virtuellen Modeplattform« erste 
interessante Erkenntnisse zur gesam­
ten Kollektionslogistik. Es wurde mit 
dem Preis »E-comm STAR 2000« in Ber­
lin ausgezeichnet. Bis heute wurde im 
Onlinehandel sehr viel experimentiert, 
um dem Kunden einen individuellen 
und passgenauen Einkauf zu ermögli­
chen. Bereits vorhandene Softwarepa­
kete werden, je nach Dienstleistungs­
anforderung, modifiziert und auf das 
Unternehmen im Online-Handel ab­
gestimmt. Um noch mehr auf die Wün­
sche des Kunden eingehen und die hohe 
Rücksendequote reduzieren zu können, 
werden weitere Entwicklungen im IT/ 
KI-Bereich notwendig sein. In abseh­
barer Zeit wird dem Kunden die gesam­
te Kollektion und das Bekleidungsteil 
seiner Wahl so realistisch wie mög­
lich per Bildschirm, in seiner Propor­
tion und Passform angeboten werden 
mit anschließender digitalen Anpro­

bemöglichkeit der weiteren Kombina­
tionsteile innerhalb der virtuellen Kol­
lektion, adäquat zur herkömmlichen 
Verkaufssituation im Store. Der Kunde 
kann sich als realidentisches Modell auf 
dem Bildschirm in Bewegung erleben. 
Dieses Forschungsfeld der Kategorie 
»Deep Tech« wird der Textil- und Mo­
deindustrie neue Welten eröffnen und 
erhebliche Kosten sparen. Diese Heraus­
forderung wird zukünftig nur in inter­
disziplinärer Zusammenarbeit mit den 
entsprechenden Berufsgruppen zu be­
wältigen sein. Unter dieser Prämisse ge­
winnen Teamfähigkeit und Innovations­
geist mehr und mehr an Bedeutung und 
werden in Projektarbeiten mit den ent­
sprechenden Unternehmen und Institu­
ten praxisnah bearbeitet und trainiert.

Da der Designer früh die Trends er­
kennen muss, um auf gesellschaftliche 
Entwicklungen entsprechend reagieren 
zu können, werden in der Ausbildung 
neben den technischen und ökonomi­
schen Kenntnissen auch die Wahrneh­
mung der kulturellen, soziologischen 
und ökologischen Herausforderungen 
sehr wichtig. Eine Ausbildung mit ho­
hem Praxisbezug wird zukünftig das 
Thema Nachhaltigkeit noch innovati­
ver bearbeiten müssen als bisher. In vie­
len Feldern wird geforscht und bereits 
aktiv reagiert – so z. B. Upcycling, die 
Wiederverwertung von Bekleidungs­
produkten und Materialien, und die 
Motivation, ihnen einen neuen Zweck 
zu geben. Eine Möglichkeit des Mode- 
und Textildesigns, wenn Ressourcen zu­
künftig nicht mehr in gewohntem Maße 
zur Verfügung stehen sollten, oder z. 
B. kompostierbare Kleidung unter Be­
achtung der zunehmenden Umwelt­
belastung. Nicht zuletzt durch aktu­
elle Ereignisse, wie die Erfahrung ei­
nes pandemiebedingten Lockdowns, ist 
der Designer gefordert, auf die sich ver­
änderten Verhaltensstrukturen in der 
Konsumwelt einzugehen und zu reagie­
ren. Der Onlinehandel bestimmt zu­
nehmend die Kommunikation mit dem 
Kunden. Die digitale Präsentation des 
Mode- und Textildesigns im Internet ist 
zunehmend entscheidend für den Ver­
kauf des Produktes und erschließt somit 
neue und spannende Aufgabengebiete 
im Bereich Entwicklung neuer Kommu­
nikationssysteme. Der beginnende in­
dividuelle Kundensupport durch digita­
le Tools ermöglicht die Interaktion mit 
dem Kunden und eröffnet dem Mode­
design somit ein zielgruppenorientier­
tes Gestalten und eine noch gezieltere 
Kundenansprache. Dies wird zukünf­
tig auch im Bereich »Inklusive Mode«, 
dieser umfasst Bekleidung für Perso­
nen, die nicht den üblichen industriel­
len Körpermaßen entsprechen, mit Be­
hinderungen und im Pflegebereich, an 
Bedeutung gewinnen. Auch die Funk­
tions- und Sicherheitsbekleidung wird 
auf dem Forschungsfeld »Technische 
Textilien« durch mögliche Katastro­
phen und Pandemien, z. B. zur Viren­
abwehr, eine ganz neue Beachtung er­
halten.

Die breitgefächerten Möglichkeiten 
des Berufsfeldes zeigen das interessan­
te, aber auch sehr herausfordernde Tä­
tigkeitsfeld in der Modebranche. Des­
halb sind neben einer kreativen Bega­
bung die Farbsensibilität und das Ma­
terialgefühl, die Teamfähigkeit, Geduld 
und Ausdauer wichtige Voraussetzun­
gen für die Arbeit des Designers. Ab­
schließend sei gesagt – Mode- und Tex­
tildesign ist nicht nur Beruf, sondern 
Berufung und Leidenschaft!

Helga Bilitza ist emeritierte Professo-
rin für Modedesign an der Hochschule 
für Technik und Wirtschaft Berlin und 
war als Dekanin am Aufbau des Fach-
bereichs Gestaltung und des Studien-
gangs Modedesign beteiligt
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Elke Dröscher (*1941), Blouson und Rock, Yves Saint Laurent (1936–2008), Saint Laurent Rive Gauche, H/W 1975/76

Das Tätigkeitsfeld in 
der Modebranche ist 
interessant, aber auch 
sehr herausfordernd
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Eine Branche  
im Umbruch
Wie nachhaltig muss  
Fashionhandel werden?

EVA STÜBER & HANSJÜRGEN 
HEINICK

A uf 50 Milliarden Euro Markt­
volumen beläuft sich der Fa­
shionmarkt in Deutschland 
und hat branchenübergrei­

fend die größten Umsatzeinbußen im 
Rahmen der Pandemie verzeichnen 
müssen: Homeoffice, fehlende An­
lässe, ausbleibende Reisen und Ver­
zicht auf private Feiern haben die Be­
darfe nach Bekleidung verändert bzw. 
bekanntermaßen deutlich reduziert. 
Zwar sorgte ein leichter Zuwachs im 
zweiten Pandemiejahr 2021 – vor al­
lem durch ein ausgeprägtes Online­
wachstum – für etwas Entlastung, die 
hohen Umsatzverluste aus 2020 wur­
den indes bei Weitem nicht aufgeholt. 
Ende 2021 lag der Umsatz nach Berech­
nungen des Instituts für Handelsfor­
schung (IFH) Köln immer noch mehr 
als 11 Prozent unter dem Vorkrisenni­
veau von 2019. 

Die Wucht der Auswirkungen spü­
ren die Anbieter entsprechend un­
terschiedlich stark: Die stationären 
Fachhändler ohne Onlineverkauf bzw. 
Multi-Channel-System sind stark un­
ter Druck – dies trifft insbesondere 
die inhabergeführten und innerstäd­
tischen Bekleidungsgeschäfte. Eine 
starke Entwicklung hatten in den ver­
gangenen Jahren die Händler mit ei­
ner Online-DNA und allen voran Platt­
formanbieter wie About You und Za­
lando. Sie konnten nicht nur von der 
Entwicklung zur Onlinenisierung, son­
dern auch von der Anpassungsfähig­
keit ihrer Geschäftsmodelle profitieren. 

Onlinehandel als Wachstums- 
motor und Katalysator

Die Anbieter mit stationärer DNA 
konnten vor allem online nochmal 
deutlich zulegen – insbesondere im 
zweiten Pandemiejahr. Diese Multi-
Channel-Systeme punkten bei den 
Konsumentinnen und Konsumenten 
nicht zuletzt durch vielfältige kom­
munikative Zugangsmöglichkeiten und 
Services wie »Click & Collect«. Im Vor­
teil sind dabei die Vertikalen. Die Un­
ternehmen, welche mit ihren Haupt­
vertriebslinien etwas unterhalb der 
klassischen Preismitte verortet sind, 
wie z. B. H&M und Zara, haben ihre 
Onlineaktivitäten meist deutlich aus­
gebaut, während sie gleichzeitig teil­
weise bereits vor der Pandemie begon­
nen haben, ihr stationäres Ladennetz 
zu bereinigen. Im Vergleich zum Mul­
tilabel-Handel konkurrieren die Verti­
kalen auch online nicht mit anderen 
Anbietern derselben Marken. 

So agiert der Onlineanteil nicht nur 
als Wachstumsmotor für die gesamte 
Branche, sondern auch als Katalysator 
für einzelne Anbietergruppen und Ge­
schäftsmodelle. Der Einfluss ist hier­
bei auch so groß wie in keiner ande­
ren Einzelhandelsbranche – schließ­
lich liegt der Onlineanteil mittlerwei­
le zwischen 40 und 50 Prozent. Dabei 
hieß es noch vor 15 Jahren – als Zalan­
do am Markt startete, dass Mode keine 
Onlineeignung besitze. 

Weit gefehlt: Ein Player hat mit sei­
nem Marketingversprechen dann das 
Gegenteil bewiesen und für den Wan­
del einer ganzen Branche gesorgt. So 
ist der Modemarkt grundsätzlich längst 
schon vom Strukturwandel ergriffen, 
die Coronapandemie hat die Entwick­
lung allerdings nochmal deutlich be­
schleunigt. 

Folgen der Nachhaltigkeits
orientierung gravierender als  Digitalisierung

Neu ist: Es wird weniger Mode gekauft 
bzw. insgesamt weniger Geld für Mode 
ausgegeben, nicht nur weil die Bedar­
fe andere sind, auch weil Klimakrise 
und Coronapandemie das nachhaltige 
Gewissen verstärken und teilweise auf 
neue Kleidung verzichtet wird. Die Fa­
shionbranche ist aus Konsumentensicht 
die Branche mit der zweithöchsten Be­
deutung von Nachhaltigkeit. Durch die 
tägliche Relevanz von Kleidung und die 
Nähe am Körper bzw. Menschen ist die 
hohe Bedeutung nachvollziehbar. Doch 
die Industrie ist von Herstellung über 
Rohstoffe bis in den Vertrieb nicht fair 
und die Branche weist anbieterseitig 
erst wenige Nachhaltigkeitsansätze in 
der Breite auf – Tendenz jedoch zuneh­
mend. Der Nachzüglerstatus zeigt sich 
in einer großen Streuung bei den Un­
ternehmen im sogenannten CSR-Index – 
CSR steht für Corporate Social Respon­
sibility –, welcher über alle Branchen 
hinweg auch der schlechteste Index 
ist, wie die 2021 veröffentlichte Studie 
»Nachhaltigkeit in der amazonisierten 
Welt« des IFH Köln zeigt. 

Dabei sind durch die pandemiebe­
dingten Umsatzrückgänge besonders 
viele Impulse gefragt. Auch wenn das 
Kaufverhalten stark von Bequemlich­
keit und auch Modetrends geprägt ist, 
braucht es die neuen Geschäftsmo­
delle, um den nachhaltigen Anforde­
rungen »zukünftig« gerecht zu wer­
den. Die Verlagerung des Produkti­
onsstandorts nach Deutschland oder 
Europa ist gleichfalls ein erster Schritt 
zur Nachhaltigkeit, denn Löhne, Ar­
beits- und Gebäudesicherheit sowie 
Sozial- und Umweltstandards sind bei 
zusätzlich kurzen Transportwegen mit 
die höchsten in der Welt. So setzt be­
reits eine Reihe von Herstellern nicht 
nur auf diesen Standortvorteil, sondern 
geht noch weiter in Richtung Stoffin­
novationen und Kreislaufwirtschaft. 
Vor allem die Jeans ist in dieser Hin­
sicht bei manchen ins Visier geraten, 
wie beispielsweise Bleed oder auch 
C&A mit in Deutschland hergestell­
ten Jeans belegen.

Kundenzentrierung als 
entscheidendes Denkmodell  
für zukünftige Ausrichtung

Die Veränderung im Konsumentenver­
halten ist ein Prozess: Vom Bewusstsein 
über ein Verständnis bis zum Verhalten. 
Bereits die Hälfte der Konsumentinnen 
und Konsumenten kauft bewusst Klei­
dung, knapp ein Viertel hat dabei eine 
Nachhaltigkeitsorientierung. Doch bei 
Fashionkäufen mit Nachhaltigkeitsge­
danken besteht ein großes Spannungs­
feld: Lediglich 19 Prozent verzichten 
mit Leichtigkeit auf nichtnachhaltige 
Kleidungsstücke – insgesamt aber im­
merhin rund ein Drittel aller Konsu­
menten in Deutschland. Die Gefahr für 
Unternehmen, diesen langsamen Um­
bruch im Verhalten zu übersehen, ist 
daher groß. Doch es gibt auch Berei­
che mit greifbareren Entwicklungen: 
der Second-Hand-Markt. Die entspre­
chenden Plattformen sind attraktiver 
als bisherige (Ver-)Kaufsstätten – ge­
rade auch für Ältere, was die Entwick­
lung beschleunigt.

Um in der Zukunft bestehen zu kön­
nen, ist es demnach essenziell die Be­
dürfnisse der eigenen Zielgruppe zu 
verstehen und sich daran auszurich­

ten. Radikale Kundenzentrierung ist 
das Stichwort, die sich in allen Unter­
nehmensprozessen wiederfindet und in 
mehrwertstiftenden Leistungsverspre­
chen mündet. So hat beispielsweise Ab­
out You vorgemacht, wie man mit kla­
rer Positionierung in einem scheinbar 
besetzten Markt Marktanteile gewin­
nen kann. Dabei spielen die Personal 
Brands von About You eine besondere 
Rolle. Auch die Sichtbarkeit über die 
klassischen Werbekanäle hinaus neh­
men eine hohe Bedeutung ein. Der bis­
her größte Schachzug dabei sind die 
About You Awards und die eigene Fa­
shion Week, mit denen sie Mode als 
Kommunikationsmittel sprechen lassen.

Ausblick: Nachhaltigkeit first!

Die dynamische Onlinenisierung im 
Zuge der Coronapandemie hat dazu ge­
führt, dass die Digitalisierung als rele­
vantes Thema mittlerweile von vielen 
Händlern »hingenommen« wird. Doch 
trotz dieser Relevanz hat sich der Mit­
telpunkt notwendiger Unternehmens­
ausrichtung bereits weiterverschoben: 
Die Folgen einer Nachhaltigkeitsorien­
tierung sind gravierender für den Han­
del als die Digitalisierung. Durch einen 
Konsumverzicht der Konsumentinnen 
und Konsumenten wird schließlich die 
Grundlage des Geschäftsmodells ganz­
heitlich und unumstößlich entzogen. 
Nachhaltigkeit ist also keine Strategie­

option, sondern muss als Fundament 
angesehen werden. 

Diese größte zurzeit herrschende 
Herausforderung steht dabei nicht im 
Gegensatz zur Digitalisierung – im Ge­
genteil: Durch Transparenz und Reich­
weite wird sie dadurch sogar befeuert. 
Erfolgreich im Markt werden diejeni­
gen Anbieter sein, welche die »Warn­
signale« ernst nehmen und entspre­
chend den vorherrschenden Bedürf­
nissen nach Haltung und Transparenz 

neue Geschäftsmodelle entwickeln. Ob 
fair produzierte Neuware oder Second-
Hand-Ware bzw. online und stationär 
sind hierbei zweitranging. Die konse­
quente Ausrichtung an den zugrunde­
liegenden Bedürfnissen und die radika­
le Ausrichtung daran sind die Erfolgs­
geheimnisse.

Eva Stüber ist Mitglied der Geschäfts-
leitung und Hansjürgen Heinick ist 
Senior Consultant am IHF Köln

Elke Dröscher (*1941), Elke Dröscher, 1978

ZU DEN BILDERN

Die eigene Garderobe gehört zum per­
sönlichsten Besitz eines Menschen, 
denn nichts ist uns körperlich nä­
her. Neben ihrer praktischen Funkti­
on ist sie außerdem ein nuancenrei­
ches Mittel der Kommunikation und 
der Selbstgestaltung. Die Ausstellung 
»Dressed. 7 Frauen – 200 Jahre Mode«, 
die bis zum 28. August 2022 im Mu­
seum für Kunst und Gewerbe Ham­
burg zu sehen ist, stellt sieben mo­
debewusste Frauen und ihre Garde­
roben vor – beginnend im 19. Jahr­
hundert bis heute. Die Auswahl der 
Protagonistinnen erfolgte dabei nicht 
nach Status oder Prominenz, sie bil­
det eine möglichst große Vielfalt von 

weiblichen Lebensentwürfen und de­
ren modischem Ausdruck ab. Im Mit­
telpunkt stehen die Trägerinnen, 
ihre Persönlichkeiten und ihre Bio­
grafien. Ob Haute Couture, Alltags-, 
Protest- oder Avantgardemode: So 
unterschiedlich wie die Lebensläufe 
sind auch ihre Kleider. Sie erzählen 
von Ehefrauen der gehobenen Gesell­
schaft, von einem durch Krankheit ge­
zeichneten Dasein, von »Power Dres­
sing« und Selbstbewusstsein in der 
Chefetage, von der Hamburger Punk­
szene und der widerständigen Ästhe­
tik einer Kunst- und Designsammlerin. 

Mehr dazu unter: mkg-hamburg.de
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Angelica Blechschmidt (1942–2018), (Foto links) Mantelkleid, Yohji Yamamoto, Tokio, F/S 2003, (Foto rechts) Cocktailkleid Gianni Versace (1946–1997),  
Versace Couture, H/W 1994/95

»Mode lässt uns laut rufen,  
ohne einen Ton zu sagen«
Guido Maria Kretschmer im Gespräch

Er ist einer der bekanntesten und er­
folgreichsten deutschen Modedesig­
ner, als Fernsehmoderator und Juror be­
liebt. Doch angefangen hat Guido Maria 
Kretschmer seine Karriere als Designer 
von Arbeitskleidung, die er noch immer 
erfolgreich kreiert. Wie es dazu kam, in­
wieweit Mode als Kommunikationsmit­
tel unsere Gesellschaft prägt und auf 
welche Modetrends er verzichten könn­
te, erläutert Guido Maria Kretschmer im 
Gespräch mit Maike Karnebogen.

Maike Karnebogen: Herr Kretsch-
mer, schon mit neun Jahren haben 
Sie in Ihrer Heimatstadt Münster 
Ihre erste Nähmaschine geschenkt 
bekommen. Wie sah Ihr persönli-
cher Start in die Modebranche aus?
Guido Maria Kretschmer: Die Nähma­
schine war auf jeden Fall nicht sehr 
praktisch und sehr manuell. So habe 
ich zuerst irgendwie einen Hand­
werksmoment erlebt, bis ich dann ir­
gendwann auch richtig kreativ sein 
konnte. Es war aber auch ein sehr in­
niges Verhältnis und hat mir gezeigt, 
dass man mit vielen kleinen Stichen 
ein großes Wunderwerk erleben kann. 
Meine Nähmaschine war der erste 
Scheinwerfer meines Lebens: Das 
Licht meiner kleinen Pfaff 260. Und 
das war mein persönlicher Start in  
die Modebranche.

Ihre Karriere begannen Sie vor 
allem als Designer von Arbeitsklei-
dung. Einer Ihrer ersten Großauf-
träge war die Kreation von Uni-
formen für die Crewmitglieder der 
Fluglinie Hapag-Lloyd, Firmen wie 
TUI, Emirate Airlines sowie die 
Deutsche Telekom folgten. Inzwi-
schen zählen Sie mit Ihren Groß-
aufträgen für Unternehmensklei-
dung zu Europas erfolgreichsten 
Corporate Fashion-Designern.  
Wie kamen Sie dazu, Arbeitsklei-
dung zu kreieren und was zeichnet 
diese aus? 
Corporate Fashion ist eine Art von 
Mode. Früher hat man »Uniform« dazu 
gesagt und irgendwann wurde es dann 
zu »Corporate Fashion«. Mein großes 
Ziel war es immer, aus den einzelnen 
Teilen Kombinationen zu schaffen, die 
Mitarbeiter einfach gerne tragen. Die 
Corporate Fashion ist genau deshalb 
auch die Königsliga der Mode, weil die 
Sachen zum einen vielen Leuten ge­
fallen müssen, Männern wie Frauen, 
zum anderen müssen sie repräsen­
tativ sein, sie müssen das Unterneh­
men präsentieren, aber auch dafür sor­
gen, dass Leute wahrgenommen wer­
den als die, die sie sind, ohne die ei­
gene Persönlichkeit aufzugeben. Das 
ist eine besonders große Herausforde­
rung. Ich habe es geliebt, diese Art von 
Mode zu entwerfen und habe in diesem 
Bereich sicher einiges revolutioniert, 
durch neue Systeme, die ich für die De­
signs entwickelt habe. Da gab es viele 
Innovationen, auch bei den Materiali­
en. Und, dass ich es wirklich geschafft 
habe, aus Unternehmensbekleidung 
eben auch Mode zu machen. Mein Weg 
in diesen Bereich hat auf dem Hippie-
Markt auf Ibiza begonnen, auf dem ich 
damals meine eigenen Designs ver­
kauft habe. Eine Stewardess hat im­
mer wieder bei mir eingekauft und ir­
gendwann hat ihr Chef zu ihr gesagt: 
»Wo bekommen Sie eigentlich die Sa­
chen her?«, und dann hat sie gesagt: 
»Ja, da gibt es so einen Deutschen auf 
dem Hippie-Markt«. Daraufhin hat er 
nachgefragt, ob ich nicht Interesse da­
ran hätte, deren Uniformen zu desig­
nen, und ja, so nahm das Ganze dann 
seinen Lauf.

Welche Rolle und Bedeutung 
kommt Corporate Fashion Ihrer 
Meinung nach in der Mode
landschaft zu und wie hat sich  
der Bereich in den letzten Jahren 
entwickelt und verändert? Kann 
Corporate Fashion von der Haute 
Couture lernen – oder umgekehrt?
Ich glaube, wie gesagt, dass Corporate 
Fashion die Möglichkeit gibt, Corpo­
rate Identity zu visualisieren. Mode 
und Menschen sind da natürlich das 

beste Vehikel. Ich glaube auch, dass 
man sich hinter Corporate Fashion 
etwas verstecken kann und in diesem 
Look dann eben der ist, der das Unter­
nehmen repräsentiert. Am Abend legt 
man die Kleidung ab und lässt das ein 
wenig hinter sich. Die Sachen müssen 
gut passen und funktional sein. Bei 
Haute Couture geht es eigentlich nur 
um Schneiderkunst. Bei der Corpo­
rate Fashion steht die perfekte Verar­
beitung im Fokus und vielleicht auch 
Nachhaltigkeit wie kaum in einem an­
deren Bereich der Mode, weil die Sa­
chen natürlich halten müssen und im 
täglichen Gebrauch sind. Es ist so, als 
wenn man seine Lieblingsbluse jeden 
Tag tragen würde und sie 180 Mal im 
Jahr wäscht, wenn es gut läuft. Dann 
ist ja klar, dass sie irgendwann durch 
ist. Und das darf natürlich bei Corpo­
rate Fashion nicht passieren. Wir ar­
beiten mit verschiedenen Qualitäten, 
die das zulassen und diesem Stan­
dard gerecht werden. Ich würde des­
halb sagen, dass meine Mode eigent­
lich heute davon profitiert, weil ich ja 
immer noch den Blick auf gute Qua­
lität und Verarbeitung lege. Die Cou­
ture ist nicht davon betroffen, aber 
die Ready-to-wear konnte eine Men­
ge von Corporate Fashion lernen. 

Selbstverständlich entwerfen Sie 
nicht nur Arbeitskleidung. Ihr La-
bel ist regelmäßig auf großen  
Modenschauen vertreten, Sie de-
signen exklusive Abendmode sowie 
alltagstaugliche Kleidung, Kostü-

me für diverse Theater- und Film-
produktionen und sind für TV-
Shows wie »Shopping Queen« be-
kannt. Inwieweit prägt Mode für 
Sie als Kommunikationsmittel un-
sere Gesellschaft?
Mode gibt uns die Möglichkeit, laut zu 
rufen, ohne einen Ton zu sagen, darü­
ber wer man ist, sein möchte oder sein 
könnte. Das ist definitiv so. Ich glau­
be fest daran, dass Mode die Haut der 
Seele ist und ein Spiegel von dem, was 

in dir schlägt oder eben der Gruppe, 
der du zugehören willst. Das hat dann 
auch mit Identität stiften zu tun. Wir 
sehen zuerst auf die Klamotte und we­
niger auf die schönen blauen Augen 
oder den besonderen Gang. Es geht 
natürlich darum, sofort zu erkennen, 
wer bin ich, woher könnte ich kom­
men, welche Gruppe ist meine. Wenn 
jemand z. B. Gothic mag, dann sieht 
man das auch gleich. Textil spielt in 
diesem Zusammenhang definitiv eine 
große Rolle  – bin ich Frau, bin ich 
Mann, bin ich dazwischen, gehe ich 
gerade wohin oder komme ich gerade 
zurück, bin ich vielleicht eine Kloster­
schwester, die sagt: »Ich liebe Gott!«? 
Im Grunde nutzen auch diejenigen 
dieses Vehikel, die die Mode komplett 
ablehnen, weil sie auch damit wieder 
ein Statement setzen und sagen: »Ge­
nau, ich bin so oder so und ich halte 
mich da raus.« Und auch das ist dann 
visuell. Ich glaube, an Mode kommt 
niemand vorbei.

Für »Shopping Queen« sind Sie in 
vielen Großstädten in Deutschland 
unterwegs. Aber auch kleine Städ-
te sind dabei. Unterscheidet sich 
die Mode in Metropolen stark vom 
eher ländlichen Raum?
Ja, insofern, dass manchmal in den 
sehr urbanen Plätzen Mode auf die 
Spitze getrieben wird, weil einfach 
die Akzeptanz größer ist für Individu­
alisten, als das auf dem Land der Fall 
ist. Da halten sich die Menschen mo­
detechnisch meist etwas zurück. Ob­

wohl es natürlich auch auf dem Land 
ein riesen Potenzial gibt. Ich glaube, 
dass Individualität nicht unbedingt 
mit dem Platz zu tun hat, an dem ich 
lebe. Trends werden in aller Regel in 
den Städten gemacht, aber sie werden 
auf dem Land geboren, in ethnischen 
Ecken dieser Welt und werden dann 
meistens von Metropolen und urba­
nen Menschen als Modestyle neu in­
terpretiert. Und deshalb würde ich sa­
gen, dass das Land der Stadt mode­
technisch mittlerweile sehr auf den 
Fersen ist. 

Die Mode verändert sich ständig: 
Nachhaltigkeit spielt eine immer 
größere Rolle, die Onlinebranche 
boomt, Plus-Size-Mode ist kei-
ne Ausnahme mehr, Geschlechter-
grenzen werden aufgebrochen. 

Was war für Sie die bahnbrechends- 
te Veränderung in der Modeland-
schaft der letzten 20 Jahre? Und 
welchen Einfluss hat die Corona-
pandemie ggf. auf die Mode?
Mode ist aktuell, wie selten in den 
letzten Jahrzehnten, etwas demo­
kratischer geworden. Da hat ein gro­
ßer Wechsel stattgefunden, auch auf­
grund der großen Ketten, der großen 
Nachfrage und Begehrlichkeit für vie­
le Menschen und dass viele Dinge viel 
schneller verfügbar sind. Das war in 
meinen Anfangszeiten als Modede­
signer nicht so. Da gab es die norma­
le Konfektion, das etwas bessere Fach. 
Heute gibt es alles in allen Variatio­
nen in einer günstigeren Version. Das 
ist auf jeden Fall ein Vorteil, aber es 
besteht auch die Gefahr, dass die Leu­
te nicht mehr so viel Respekt haben 
vor Textil. Ich glaube aber trotzdem, 
dass es immer diese Speerspitze ge­
ben wird, dieses handwerklich perfekt 
Gemachte. Wenn durch die Coronazeit 
eines wieder entstanden ist, dann ist 
es die Liebe zu Couture. Paris hat wie­
der ein großes Revival erlebt. Das hat 
den Leuten natürlich wieder gezeigt, 
dass man irgendwie Handwerkskunst 
ehren muss. Auf der anderen Seite 
muss man sagen, dass Corona sicher 
da nochmal diesen neuen »at leisure«-
Stil gebracht hat. Da hat sich ein neu­
er Stil entwickelt, es gibt jetzt so einen 
neuen »Half-Office Style«, der so ein 
bisschen aussieht wie Home Wear, nur 
gestylt. – Ich glaube, dass viele Un­
ternehmen auch Dinge sehen werden, 

die sie vor der Pandemie nie gesehen 
haben. Textilsünden im Büro. Mode 
reagiert immer ganz sensibel auf die 
Zeit. Und auf jeden Fall ist Corona da 
ein großes Thema.

 
Auf welche Modetrends können  
Sie verzichten?
Wenn zu viel Retro kommt und es ein­
fach nur Wiederholung ist von dem, 
was schon einmal da war, dann ist es 
vielleicht für die, die es neu erleben, 
ein ganz tolles Erlebnis. Jeder, der die 
1980er Jahre erlebt hat, denkt sich: 
»Ach bitte, nicht schon wieder sol­
che Schulterpolster!« Das Schöne an 
Mode ist, dass die gleichen Fehler ge­
macht werden und dass man in der 
Retrospektive, in der Nachschau, im­
mer denkt: »Ach Gott, was habe ich 
denn da angehabt?« Ich glaube, das 

gehört auch dazu. Es wird sicher auch 
viel in der Zukunft passieren. Aber 
ansonsten würde ich sagen, ich wür­
de verzichten auf Mode, die Körper 
oder Anatomie nicht respektiert oder 
die, die Materialität nicht so wichtig 
nimmt. Auf Pelz könnte ich in Gänze 
verzichten und tue es auch. Da gibt es 
doch ganz wunderbare Innovationen, 
die nicht tierischen Ursprungs sind.

Auf welche Modetrends können wir 
uns im Jahr 2022 noch freuen?
Es kommt auf jeden Fall eine neue 
Farbkombination – ein Colourblo­
cking in einer ganz neuen Art. Es kom­
men wieder Farben auf das Trapez, die 
man schon lange vergessen hatte. Es 
gibt sehr schöne neue Konstruktionen 
in Form von Mänteln für die Über­
gangszeit, weil sich die Saison so ver­
ändert hat, und vielleicht auch große 
Statementketten, die ich aber eigent­
lich ganz schön finde. In 2022 sind auf 
jeden Fall einige Sachen dabei, auf die 
wir uns freuen können, aber die wahre 
Message ist, dass, wenn man etwas ge­
funden hat, das einem gefällt, man es 
heute souverän tragen kann, ohne das 
Etikett zu verlieren, modisch und sty­
lisch zu sein. Mittlerweile kommt gut 
an, was gut gefällt, und das ist auch 
ein Ausdruck von Freiheit.

Vielen Dank.

Guido Maria Kretschmer ist Modedesig-
ner und Moderator. Maike Karnebogen 
ist Redakteurin von Politik & Kultur
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Angelica Blechschmidt (1942–2018), Angelica Blechschmidt, 1995. Courtesy Kirsten Landwehr

Mode. Macht. Politik.
Kommunikation durch Mode

MARA MICHEL

W ir ziehen uns an – für un­
sere Berufe, fürs Ausge­
hen, für Sport, für Hob­
bys, für zu Hause, fürs 

Bett … und für jeden Anlass gibt es ei­
nen Code, der gesellschaftlichen Strö­
mungen und Entwicklungen folgt, ge­
nannt Trend, aus dem Englischen von 
drehen, verändern, entwickeln. Was 
geschieht da, dass oft weltweit Codes 
gleichzeitig entstehen und von Mehr­
heiten für gegenseitiges Erkennen, für 
Kommunikation und Statements ge­
nutzt und getragen werden? 

Ein kurzer Rückblick ist wichtig, um 
das Heute zu verstehen. Jahrhunderte­
lang war der Modus, die Art und Weise 
der Bekleidung, sprich Mode von den 

Herrschenden diktiert: Kaiser, Könige, 
Fürsten und Grafen achteten streng da­
rauf, dass ihre »Untertanen« sich in den 
Bekleidungscodes deutlich von den ih­
ren unterschieden. Pracht und Prunk 
als Zeichen der Macht. Schneider wur­
den in den Rang von Couturiers erho­
ben, kreierten und fertigten Unikate für 
die oberen Zehntausend. Höhepunkt: 
der Sonnenkönig Ludwig der XIV, der 
in Frankreich Mode kulturell in Szene 
setzte, mit dem Nachklang bis heute.

Nur allmählich bekamen die Hand­
werkszünfte und die Händler selbst Ein­
fluss und Macht durch die Kraft ihres 
Könnens und schlussendlich über erar­
beiteten Reichtum. Für Bürger und Bau­
ern war selbstbestimmte Mode nicht er­
schwinglich. Ihre vorgeschriebene Klei­
dung musste lange halten und wurde 
Jahrzehnte lang ausgebessert und not­
falls gewendet. Mit Beginn der Indus­
trialisierung im 19. Jahrhundert dreht 
sich das Rad. Industrielle Webstühle er­
setzten die Handcraft und die mühsa­
me und lange dauernde Fertigung von 
Stoffen. Immer schneller und günstiger 
konnte dank neuer Maschinen produ­
ziert werden.

Ein Aufbruchsignal für Bürgerinnen 
und Bürger, mit Beginn des 20. Jahr­
hunderts die Zeichen der Zeit in sich 
aufzunehmen und die Mode, die Art 
und Weise, Codes auszusenden, selbst 
in die Hand zu nehmen.

Die Streetwear entstand, eine de­
mokratische Mode von unten, von der 
Straße. Die industriell gefertigte Mode 
übernahm das Zepter. Zunächst waren 
es Künstler, Kunsthandwerker oder so­
genannte Formgeber, die die Prototy­
pen entwarfen, entwickelten und ge­
stalteten. 

Designer wurden sie erst ab Mitte 
des 20. Jahrhunderts genannt. Design­
produkte für alle entstanden – im Un­
terschied zu den Unikaten des Hand­
werks – durch die schnelle und immer 
günstiger werdende Vervielfältigung in 
der Produktindustrie.

Diktieren ab dieser Zeit Designe­
rinnen und Designer den Modus, den 
Trend für Produkte des alltäglichen Be­
darfs? Gestalten Ja, diktieren Nein.

Designerinnen und Designer vernet­
zen und fassen zusammen. Das Gespür 
für Zeitgeist, für Strömungen in der Ge­
sellschaft ist ihnen in die Wiege gelegt. 
Mit feinen Antennen fühlen sie Hal­
tungen und Verhalten von Menschen 
nach, analysieren sie und können die­
se – dank ihrer Begabung – visualisie­
ren und in Produkten materialisieren. 

Am schnellsten und direktesten ge­
schieht dies am Körper selbst. Was du 

anziehst, outet dich und zieht Gleich­
gesinnte an. 

So haben sich im 20. Jahrhun­
dert vier sehr deutlich unterscheid­
bare Codes aus Haltungen der Gesell­
schaft entwickelt, auch Stilwelten ge­
nannt: puristisch, natürlich, kulturell 
und avantgardistisch individuell. Die­
se vier Stile hatten und haben politi­
sche Kraft und beinhalten langfristige 
Entwicklungen, Trends, die sich weiter­
getragen haben bis in das 21. Jahrhun­

dert und immer noch Gültigkeit haben. 
Der Purismus als Haltung und im Pro­
dukt hat sich in Deutschland besonders 
stark entwickelt und gilt – mit 34 Pro­
zent der Konsumenten deutlich sicht­
bar – bis heute. Beeinflusst von stren­
gen Puritanern, Reformern, wie Martin 
Luther, Johannes Calvin und Jan Hus, 
entwickelte sich in unserem Land eine 
Ablehnung gegen das »sich schön ma­
chen«. Als oberflächlich, modisch, als 
Tand, als Chichi abgeurteilt, hält sich 
diese Einstellung leider bis heute und 
wird nicht als ästhetisches Moment, als 
Urbedürfnis und Ausdruck eines indi­
viduellen Lebensgefühls gesehen. Viel­
mehr hat sich die Ablehnung in extre­
mer Schlichtheit festgemacht. Weg­
lassen von jeglicher Schmückung und 
Verzierung, nach dem Motto »Weniger 
ist mehr« und »Form folgt Funktion«. 
Nicht von ungefähr hat sich die Bau­
hausoptik gerade bei uns hartnäckig 
festgesetzt, wenn nicht festgefahren. 
Der Grundgedanke des Bauhauses war 
grundlegende Veränderung. Raus aus 
barocken Schnörkeln, hin zum Einfa­

chen. Weg von Männer-Machtdenken, 
hin zur Gleichberechtigung von Mann 
und Frau. Weg von Privilegien einzelner, 
hin zu allen guttun. Heute muss sich der 
Erneuerung-Bauhausgedanke umkeh­
ren: weg vom reinen Kopfdenken, hin 
zur Kraft der Emotion, weg vom Quad­
ratischen, hin zu körperlichen Rundfor­
men. Weg von Wachstum, hin zur Zu­
friedenheit, weg von Aufrüstung, hin 
zu sinnvollen Streitparametern, hin zu 
einer erlernbaren Friedenskultur. Nicht 

kämpfen, sondern kommunizierend um 
Lösungen ringen.

Genau das passiert momentan in der 
Mode: Sie macht Haltungen und Gedan­
ken laut und deutlich sichtbar, die auf 
ein sinnvolles Zusammenleben hinar­
beiten. Sprache wird visualisiert und 
materialisiert. Statements werden be­
wusst eingesetzt. Mode als politisches 
Instrument, das sich über die sozialen 
Medien in zeitraffender Geschwindig­
keit verbreitet und meinungsbildend 
wirkt.

Gegen Waffenmehrung – für sinn­
volles und friedliches Zusammenleben, 
gegen Pelz – für liebevollen Umgang 
mit Tieren, gegen Ressourcen-Ausbeu­
tung – für sinnvolle Nutzung und Be­
treuung unserer Umwelt, gegen Vergif­
tung der Natur – für ihre Unterstützung 
mit Respekt, gegen Diskriminierung – 
für Eigenbestimmung, gegen überhol­
tes Profitdenken – für soziales Mitein­
ander, gegen Missbrauch der Medien – 
für sinnvollen empathischen Umgang 
damit: immer mehr Designer-Labels 
liefern zu ihren Produkten die gesell­

schaftspolitische Botschaft mit. Das be­
rühmteste Beispiel lieferte sicher 2017 
Queen Elizabeth II. mit einem deutli­
chen Europasymbol auf ihrem Hut und 
in der blaugoldenen Farbauswahl ih­
res Outfits gegen den Brexit. Bleiben 
wir noch in England: Vivienne West­
wood unterscheidet seit Jahren in ihren 
Entwürfen nicht mehr zwischen Män­
nern und Frauen. Beide tragen roman­
tische lange Kleider. Mode für androgy­
ne Menschen. Ehemals Punkmode ge­

gen das Establishment, jetzt Mode ge­
gen festgefahrene Geschlechterrollen. 
Burberry mit seinem Designer Christo­
pher Bailey widmete seine Herbst-Win­
ter-Kollektion schon 2018 der LGBTQ-
Community, in dem er deren Regenbo­
genfarben in allen Outfits implemen­
tierte. Alexandria Ocasio-Cortez, häufig 
bei ihren Initialen AOC genannt, Kon­
gressabgeordnete in den USA, ließ auf 
das Rückenteil ihrer Abendrobe beim 
Auftritt in der Met Gala 2022 Rot auf 
Weiß schreiben: »Tax the Rich«. Auch 
die High-Fashion-Labels beziehen Po­
sition. So spendete Gucci 500.000 US-
Dollar für die Organisatoren der ame­
rikanischen Anti-Waffen-Demonstra­
tion »March for Our Lives« und bringt 
keinen Echtpelz mehr auf den Lauf­
steg. Ebenso verwenden Michael Kors, 
Versace und Fendi nur noch Faux Fur, 
Kunstpelz. Prabal Gurung aus New York 
schrieb auf die T-Shirts seiner Models 
feministische Statements. In Mailand 
zog Angela Missoni ihren Models pink­
farbene Pussy-Hats auf und hob damit 
die Bewegung der »Women’s March«-

Demonstrationen in weltweite Sicht­
barkeit: gegen Rassismus und für Frau­
enrechte. Das Jeans-Label Diesel wähl­
te für eine Mode-Kollektion-Kampagne 
den Slogan »Make Love, Not Walls« aus, 
um auf die Mauer-Pläne Trumps auf­
merksam zu machen. Wenige Beispie­
le für eine große Bewegung, die positi­
ve und sinnvolle Einstellungen zum Le­
ben aufzeigt und so den Anfang macht 
für Sichtbarkeit und Ausbau von Wegen, 
die weggehen vom Konkurrenzdenken, 
hin zum mit sich eins sein, zum Mitei­
nander in Selbstbestimmung, weg vom 
Machtdenken hin zu Partnerschaften, 
zu respektvollem Miteinander, weg von 
Wissensanhäufung hin zu merkenswer­
tem Wissen, weg vom Prestigedenken 
hin zum Genugdenken. 

Verstärkt wird diese Entwicklung 
durch drei weitere Megatrend-Ele­
mente: Die Entstehungszeit der Green­
peace-Bewegung in den 1970er Jahren 
setzte die erste Marke für das Jahrhun­
dertthema der Nachhaltigkeit. Eben­
falls über 30 Prozent unserer Endkun­
den visualisieren bis heute mit ihrem 
Bekleidungsstil die heilende Einstel­
lung zur Natur, zur Umwelt, zur Nach­
haltigkeit, materialisiert über die Wahl 
der Stoffe, der Farben, der Auswahl von 
Dessinierungen und über wissen wol­
len, wo und wie produziert wird. Und 
es werden mehr, die die Kleidermüll­
berge anprangern. Warum Abermillio­
nen Tonnen produzieren, um dann die­
selben Tonnen wegzuwerfen. Ein Arte-
Film über Chile zeigt diesen Missstand 
drastisch auf. Stattdessen kurze Wege, 
ungiftige Materialien, vernünftige Löh­
ne und nur so viel produzieren, wie ge­
wollt und gebraucht wird. 

Ein weiteres Element ist die Migrati­
on, seien es politisch bedingte Flucht­
wellen zu uns, oder auch materiell be­
dingte Auswanderungen aus armen 
Ländern. Deutlich zeigt sich die Auf­
nahme fremder Impulse wieder als ers­
tes in der Mode. Waren es vor der Mi­

grationswelle fünf Designer, wie z. B. 
Etro, die daraus Cross-Culture-Kollek­
tionen zeigten, indem sie Farben und 
Dessinierungen anderer Völkerkultu­
ren aufnahmen, sind es jetzt zehnmal 
so viele.

Alle politischen Statements der 
Mode münden ein in Zukunftsdenken. 
Wie geht es weiter? Wie bewältigen wir 
unsere Konflikte und Krisen? Können 
wir mit Mode dazu beitragen, Missstän­
de nicht nur aufzuzeigen, sondern auch 
in eine lösungsorientierte Zukunft hin­
einzutragen? Ja, wir können. Die Avant­
gardisten in der Modekultur machen die 
ersten Schritte. Sie zeigen ein JA mit 
dem Optimismus einer lauten Farbig­
keit. Sie zeigen ein JA mit striktem Ein­
satz nachhaltiger Stoffe und Lieferket­
ten. Sie zeigen ein JA mit politischen 
Statements. Ja, sie sagen vermehrt JA 
zur Reduzierung des zwölfmonatlichem 
Rhythmus herausgeschossener unnöti­
ger Kollektionen hin zu überlegtem Zei­
gen, was wir tragen wollen und welche 
Haltung wir unserem Gegenüber signa­
lisieren wollen, von Mensch zu Mensch.

Mara Michel ist Trendforscherin, 
Modedesignerin, Fachjournalistin und 
Geschäftsführerin des Berufsverbandes 
Mode.Textil.Interior.Home.Accessoire.
Design, VDMD. Sie ist Vizepräsiden-
tin des Deutschen Designtages und 
Sprecherin für die Sektion Design im 
Deutschen Kulturrat

Politik & Kultur | Nr. 5 / 22 | Mai 2022 25MODEKULTUR

Alle politischen  
Statements der Mode 
münden ein in Zu-
kunftsdenken. Wie 
geht es weiter?

Immer mehr Designer-
Labels liefern zu ihren 
Produkten die gesell-
schaftspolitische Bot-
schaft mit
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Ines Ortner (*1968), Kurze Felljacke und Lederweste, Ines Ortner, 1985–1990 Ines Ortner (*1968), Dosenlaschen-Kleid, Ines Ortner, 1987–1988

»Kunst und Mode inspirieren einander«
Kostas Murkudis  
im Gespräch

Der Modedesigner Kostas Murkudis gibt 
im Gespräch mit Ludwig Greven Aus­
kunft über die Rolle von Kleidung als 
Kulturzweig, fehlende Wertschätzung 
für Haute Couture in Deutschland, »kul­
turelle Aneignung« und warum er sich 
dennoch nicht als Künstler sieht. 

Ludwig Greven: Sie gehen gerne in 
Galerien und Museen und haben 
mit Künstlern zusammengearbei-
tet. Schaffen Sie selbst Kunst?
Kostas Murkudis: Wenn mich andere 
so einschätzen wollen, gerne. Aber ich 
verstehe mich nicht als Künstler. Ich 
wollte von Anfang an Dinge für den 
Alltag entwerfen, die nicht nur einmal 
produziert und gebraucht werden. Mir 
ist das Benutzen wichtiger als das Aus- 
und Ansehen. Das Museale hat mich 
nie so gereizt. Ich habe großen Res­
pekt vor jedem Künstler. Für mich ist 
das kein Attribut. Im Gegenteil hal­
te ich es für spannend, mich mit einer 
anderen Disziplin auszutauschen, da­
von zu lernen, etwas gemeinsam ma­
chen zu können.

Wo sehen Sie den Unterschied  
zwischen Kunst und Design, insbe
sondere Modedesign? Auch bei 
Kunstwerken gibt es ja oft Repro-
duktionen. 
Die Abgrenzung ist die, dass ich für 
mich keine individuelle, gar egozen­
trische Position formulieren will. Ich 
sehe mich als Handwerker, der Klei­
dung herstellt, auch wenn damit Po­
esie oder Storytelling einhergeht. 
Natürlich ist immer eine persönli­
che Note oder Geschichte einverleibt. 
Aber ich beanspruche für mich keine 
Haltung, die ich in Form eines Kunst­
werks ausdrücke, ob das nun einmal, 
zweimal oder in Serie produziert wird. 
Das hat mich nie gefesselt. Ich habe 
Respekt vor Künstlern, die ihr Inners­
tes nach außen kehren – im besten 
Falle. Das ist nicht mein Ansinnen. 

In der Kunst wie im Design und 
Modedesign geht es darum, etwas 
auszudrücken durch Farbe,  
Form, Material, Gestaltung. Gibt  
es da nicht doch Parallelen?
Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht 
mit künstlerischen Prozessen ausein­
andersetze. Der Unterschied ist, dass 
ich für den Menschen entwerfe. Er 
gibt die Rahmenbedingungen vor mit 
seiner Anatomie, so wie sie uns vom 
Universum geschenkt ist. Ein Künstler 
ist in seiner Gestaltungskraft und sei­
nen Möglichkeiten völlig frei von sol­
chen Parametern. In der Mode geht 
es um Kleidung, die nicht nur hübsch 
ausschauen soll, sondern auch in der 
Nutzung funktionieren muss. Das er­
fordert ein anderes Wissen, ein ande­
res Können. 

Ist es auch ein wesentlicher Unter-
schied, dass Kunstwerke den Be-
trachtern nicht unbedingt gefallen 
müssen? Wenn Ihre Kollektionen 
potenziellen Kunden nicht gefal-
len, werden sie nicht gekauft.
Auch Kunstwerke müssen irgendet­
was berühren, wenn Künstler davon 
leben wollen. Sonst werden sie von 
Sammlern und Museen nicht gekauft 
und nicht auf Kunstmessen gezeigt. 
Am Ende ist es der gleiche Bewer­
tungsmaßstab. Der Unterschied ist 
nur: Ein Künstler muss sich nicht da­
rum kümmern, ob eine Hose zwei Bei­
ne hat und jemand hineinpasst. 

2010 wurde Mode von Ihnen im 
Frankfurter Museum für Moder-
ne Kunst zusammen mit einem 
Künstler gezeigt, 2015 sogar in  

einer Einzelausstellung. Wie kam 
es dazu? 
Ich hatte mit dem Künstler vorher 
schon eine Performance gemacht. Ich 
habe die Kollektion zur Verfügung ge­
stellt und hatte die Idee, dass er sie 
inszenieren könnte. Es ist ja in der 
Mode gang und gäbe, dass man Kol­
lektionen in einer Show zeigt. Man 
braucht Musik und Licht, um die Idee 
einem Publikum zugänglich zu ma­
chen. Da wir befreundet sind, habe 
ich ihn gefragt, ob er sich vorstellen 
könnte, meine Arbeit zu inszenieren 
im Kontext des Museums. Einige Jah­
re später gab es die Folgeausstellung, 
wo er mich bei der Architektur der 
Ausstellung unterstützt hat. 

Mode und Kunst wandeln sich  
regelmäßig. Gibt es da ein Zusam-
menspiel?
Beide Metiers sind mittlerweile eng 
verflochten. Die Mode schmückt sich 
gerne mit Kunst, sie möchte sich da­
durch aufladen. Die Kunst lässt sich 
das gerne gut bezahlen. Denn die 
Mode ist das wesentlich einträgliche­
re Business. Beide wollen sich im bes­
ten Licht präsentieren. Und beide las­
sen sich natürlich voneinander inspi­
rieren. So arbeiten heute viele Künst­
ler mit Textilien. Das ist nicht neu, hat 
aber in den vergangenen Jahren deut­
lich zugenommen. Die Zyklen, denen 
beide Bereiche unterliegen, hängen 
auch daran, dass sich die Welt immer 
schneller dreht, fast überdreht. Seit 
dem Erscheinen des Smartphones hat 
jeder auf dem Globus die Möglichkeit, 
die gleichen Informationen und Bil­
der zeitgleich zu konsumieren. Diese 
Flut, die wir unterschiedlich verarbei­
ten, führt, wenn wir etwas schon mal 
gesehen haben, zu dem Gefühl, dass 
das ganz alt sei. Man sehnt sich nach 
etwas Neuem. Also fängt man selbst 
an nachzudenken, was könnte etwas 
sein an Neuem. Wie kann ich antwor­
ten, auf die Fragen der Zeit? Das ist 
ein ganz natürlicher Prozess, der sich 
durch die technischen Möglichkei­
ten enorm verändert und beschleu­
nigt hat. Das beeinflusst insbesonde­
re die Mode. Denn sie hat ja im Zent­
rum, sich ständig zu erneuern. Früher 
war das zweimal im Jahr, im Sommer 

und im Winter. Dann wurden die Zyk­
len immer kürzer. Die Kunst hat sich 
auf dieses Spiel mit eingelassen durch 
die vielen Kunstmessen und ihre Ab­
leger, die überall entstanden sind. Je­
der möchte an dem Kuchen teilhaben. 
Das führt dazu, dass der Ausstoß auch 
da immens geworden ist, was nicht 
heißt, dass alles qualitätsvoll ist. 

»Modisch« hat oft einen negativen 
Beigeschmack. 
Das Wort hat in Deutschland die Be­
deutung von vergänglich, überflüssig. 
Grundsätzlich hat Mode eine ganz an­
dere Funktion. Sie ist ein Kulturzweig. 
Dazu gehören Essen, Getränke, Bil­
der, Raum, Licht, Geruch und eben die 

Kleidung. Bei uns hat sie einen merk­
würdigen Beigeschmack. Nach mei­
nem Eindruck ist sie hier noch nicht 
richtig angekommen. François Mitter­
rand hat in Frankreich Mode als hohe 
Kunst bezeichnet, er hat die Prêt-à-
porter in diese Weihen gehoben. Sie ist 
nicht zu vergleichen mit Malerei oder 
Bildhauerei. Doch in ihrer Weise ist sie 
ein Element der Kultur wie Architektur, 
Film oder Fotografie. Für Frankreich 
ist sie auch ein wichtiger Wirtschafts­
faktor. Ludwig XIV. hat das klug einge­
leitet. In Italien ist es ähnlich, da wür­
de auch keiner auf die Idee kommen, 
abfällig von »modisch« zu sprechen. 
Das ist sehr deutsch. In Deutschland 
ist man noch sehr verhaftet im Bau­
haus-Gedanken, die Form müsse sich 
an der Funktion orientieren, sie müs­
se vor allem funktionieren. Der Begriff 
Mode wird hier meist falsch verwendet 
und verstanden. In Deutschland wird 
meist Kleidung produziert, nicht Mode.

Die EU-Kommission hat der »Fast-
Fashion« wie Fast Food wegen feh-
lender Nachhaltigkeit den Kampf 
angesagt. Dürfen wir keine billige 
Kleidung mehr kaufen?
Es gibt unterschiedliche Lebensre­
alitäten. Manche Leute können sich 
ständig teure Sachen kaufen, die sie 
ein- oder zweimal tragen und dann 
wegwerfen, im besten Fall weiterge­
ben. Andere kaufen unachtsam oder 
wissentlich Kleidungsstücke, bei de­
nen man schon am Preis sieht, dass 

sie kaum unter ethisch vertretbaren 
Bedingungen hergestellt sein kön­
nen. Das ist höchst fragwürdig, wie 
der ganze Überfluss, den die Modein­
dustrie produziert mit ihrer Ressour­
cenverschwendung. Aber die Verände­
rungen, die man bei den Produktions­
ketten erreichen will und muss bis zur 
Recyclingfähigkeit, setzen mehr vor­
aus. Man müsste schon Schulkindern 
beibringen, wie Dinge hergestellt wer­
den, wo sie herkommen, wie es zu den 
Preisen kommt und der Billigkleidung. 
Es ist nicht damit getan, mit bösen 
Fingern darauf zu zeigen. Wenn Din­
ge teurer werden, wird man sie nicht 
so schnell achtlos wegschmeißen. Und 
vielleicht freuen sich die Menschen 

dann auch ungleich mehr über Neu­
erwerbungen. Das hilft bei der Kauf­
entscheidung und wie man mit den 
Dingen umgeht. 

Mode hat den Ruf, dass sie etwas 
für Reiche und Schöne ist. Kann sie 
auch Vorbild sein für die, die sie 
sich nicht leisten können, und auf 
sie ausstrahlen?
Sowohl als auch. Ich arbeite für ver­
schiedene Labels, auch solche, die 
Kleidung zu fairen Preisen für ein 
breites Publikum herstellen. Mein 
Bestreben war nie, nur elitäre Grup­
pen zu bedienen. Sonst würde ich nur 
Couture, Einzelstücke machen. Ich 
komme aus einem anderen Kultur­
kreis, wo Kleidung eine ganz andere 
Bedeutung hat. 

Greifen Sie aus Griechenland,  
der Heimat Ihrer Eltern, bewusst 
Formen und Farben auf?
Ich beschäftige mich gerade inten­
siv damit, weil mich diese Kultur und 
das Textil dort wieder sehr gefangen 
genommen hat, auch weil sich da ei­
niges tut. Als ich mit 18 oder 19 das 
erste Mal in Griechenland war, fiel 
mir auf, dass alte Menschen auf dem 
Land meist nur Schwarz trugen, auch 
meine Großeltern in einem kleinen 
Dorf. Das hat mich anfänglich beein­
flusst, zumal damals in den 1980er 
Jahren auch japanische Modemacher 
Schwarz zelebrierten, die Summe al­
ler Farben. Darüber hat schon Goethe 

geschrieben. Das griechische Univer­
sum hat aber natürlich noch ganz an­
dere Facetten. Griechenland verbin­
det man gerne mit Tempeln, der Ak­
ropolis, dem weißen Marmor, der in 
Wirklichkeit extrem bunt angemalt 
war. Es ist hochinteressant, sich da­
mit auseinanderzusetzen. Aber das 
hat mich nicht dazu gebracht, z. B. 
den Faltenwurf bei Statuen von Apol­
lo oder Hermes, dem Götterboten zu 
übernehmen, um daraus ein moder­
nes Crepes-Chiffon-Kleid zu reprodu­
zieren. Das ist nicht meine Denkart. 

Aber sich davon inspirieren lassen?
Das ja, und davon lernen. Versatzstü­
cke sind sicher in meinen Kollektionen 

sichtbar. Aber ich würde es nicht 
sinnlos übernehmen als Dekor. 

Was halten Sie von dem Vorwurf 
»kultureller Aneignung«? Leben 
nicht Kunst, Musik und auch Mode 
vom Austausch mit anderen Kul-
turen, der gegenseitigen Befruch-
tung?
Das ist eine ganz schwierige Diskus­
sion, auch weil sie mit der Frage des 
Besitzes an kreativem Eigentum ver­
bunden ist. Es gibt Menschen, die be­
haupten, alles Wissen auf dieser Welt 
gehört allen. Andere sagen, die jewei­
lige Kultur gehöre nur der jeweiligen 
Volksgruppe. Eine Tracht aus einem 
anderen Land einfach auf den Lauf­
steg zu bringen in einer kommerzi­
ellen Show, ist heikel. Grundsätzlich 
finde ich es jedoch nicht verwerflich, 
Formen aus anderen Kulturen auf­
zugreifen. Sich daran zu orientieren, 
auch z. B. in der Malerei oder Musik, 
heißt, etwas zu verstehen lernen, es 
in seine Einzelteile zu zerlegen und 
es im nächsten Schritt zu verwandeln. 
Diese Auseinandersetzung schätze 
ich sehr und mache es hin und wie­
der selbst.

Vielen Dank.

Kostas Murkudis ist Modedesigner. 
1994 gründete er seine eigene Firma 
und Kollektion unter seinem Namen 
für Frauen und Männer. Ludwig Greven 
ist freier Journalist und Autor
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Ines Ortner (*1968), Ines Ortner, Konzertauftritt, 1990er Jahre

Fair ist chic
Wo Kultur und Nachhaltigkeit auf Mode treffen

INGEBORG NEUMANN

H aben Sie schon einmal von der 
»Kleiderei« gehört – ein Start-up, 
dessen Geschäftsmodell genauso 

wie eine Bücherei funktioniert? Als Mit­
glied können Sie sich jeden Monat ein 
paar neue Teile ausleihen: Markenklei­
der, auch von Fair Fashion Brands, Second­
hand-Kleider, Kleider vom Flohmarkt. Die 
Gründerinnen der »Kleiderei« sind an vie­
len Orten unterwegs, um spannende Out­
fits zusammenzutragen, die sie dann ver­
leihen – frei nach dem Motto: »Stil hast 
Du, Kleider leihst Du«. Ein Geschäftsmo­
dell, das wohl nicht nach dem Geschmack 

der deutschen Textil- und Modeindustrie 
sein dürfte, werden Sie sich jetzt denken. 

Meine Antwort wird Sie überraschen: 
Ich finde dieses Geschäftsmodell absolut 
passend. Zum Markenkern mittelständi­
scher Modemarken gehören gute Qualität, 
Langlebigkeit und eine gute Passform und 
so freuen sich auch viele Designerinnen 
und Designer, wenn sie ihre Kreationen 
aus früheren Kollektionen auf verschie­
denen Plattformen der Secondhand-Com­
munity online oder offline wiederentde­
cken; schließlich ist das ein Beleg für gutes 
Design, Tragbarkeit und Werthaltigkeit! 

Wer sich einmal damit befasst hat, wie 
aufwendig der Weg von der Herstellung 
der Garne und Stoffe bis zum fertigen 
Kleidungsstück ist, hat kein Verständnis, 
dass Textilien in der Fast Fashion zu ei­
nem Wegwerfprodukt geworden sind. Es 
darf und kann nicht sein, dass neu kau­
fen billiger als waschen ist. 

Es darf und kann aber auch nicht sein, 
dass in der öffentlichen Diskussion die ge­

samte Textil- und Bekleidungsherstellung 
in den Fast-Fashion-Topf geworfen wird. 
Die Textil- und Modeindustrie in Deutsch­
land mit ihren zahlreichen zumeist mit­
telständischen Familienunternehmen ist 
sich nicht nur ihrer Verantwortung für fai­
re Umwelt- und Sozialstandards bewusst, 
sie setzt seit jeher auf Qualität und Lang­
lebigkeit. Für uns haben Textilien einen 
Wert. Wir geben Textilien einen Wert und 
deshalb ist es richtig und wichtig, dass die 
Nachhaltigkeit in der öffentlichen Diskus­
sion und im politischen Handeln einen zu­
nehmenden Stellenwert erfährt. 

Doch auch diese Diskussion müssen wir 
ehrlich führen. Nachhaltigkeit hat einen 

Preis, so wie gute Lebensmittelmittel auch 
einen Preis haben. Nachhaltigkeit ist auch 
mehr als gutes Marketing, sondern die 
ständige Auseinandersetzung mit dem 
Produkt. Diese Auseinandersetzung fin­
det auch in unseren zahlreichen textilen 
Ausbildungsstätten und Forschungsins­
tituten statt. Mit viel Einsatz und Know-
how ist es Deutschland gelungen, sein tex­
tiles Wissen in Zukunftstechnologien zu 
integrieren. 

Inzwischen befinden wir uns mitten 
in einer Transformation, deren Dimensi­
on längst noch nicht im allgemeinen Be­
wusstsein angekommen ist. Die globale 
Bekleidungsindustrie steht an einem Wen­
depunkt, an dem der nachhaltige Umgang 
mit Ressourcen über ihre Zukunftsfähig­
keit entscheiden wird. 

Wir haben dafür jede Menge Innova­
tionen anzubieten, die sich die deutsche 
Textilindustrie in den vergangenen Jahr­
zehnten Schritt für Schritt erarbeitet hat. 
Wir können Garne produzieren, die robust 

und haltbar und trotzdem kompostierbar 
sind. Wir können Garne aus CO2 herstellen, 
erste Socken aus CO2-Garn haben schon 
den Test bestanden. Auch Kleider aus ver­
welkten Rosenblüten oder aus Algenstof­
fen sind schon auf roten Teppichen vor­
geführt worden und machen neugierig auf 
noch mehr kreislauffähige Materialien, wie 
biobasierte Fasern aus Wurzelabfällen von 
Chicorée. Aber es ist auch wichtig, her­
kömmliche Fasergemische trennen und 
wiederverwerten zu können. 

Die neue Zeit ist längst auf den Lauf­
stegen der Welt angekommen. Kaum ein 
Fashion-Event, das sich nicht mit der Fra­
ge nach der Nachhaltigkeit der Mode be­
schäftigt. Fair ist chic, der Wandel sicht­
bar. Von der Ausbildung junger Designe­
rinnen und Designer und Textilfachleute 
bis hinein in die Ateliers berühmter Mo­
delabels. Hier zeigt sich, was Mode eben 
auch ist: Ausdruck der jeweiligen Zeit mit 

all ihren Herausforderungen. Die Litera­
turwissenschaftlerin Barbara Vinken, die 
sich mit dem Phänomen der Mode als Zei­
chen- und Kommunikationssystem ausein­
andergesetzt hat, zitiert in diesem Zusam­
menhang den Philosophen Walter Ben­
jamin: »Wer die Mode zu lesen versteht, 
kann lesen, was kommt«. Für gute Leser, 
so Vinken, sei Mode der gesellschaftliche 
Seismograf schlechthin. 

Wenn es danach geht, ist Nachhaltig­
keit schon längst mehr als ein Trend. Ein 
Fünftel der Unternehmen der deutschen 
Textil- und Modeindustrie macht laut einer 
Umfrage des Gesamtverbandes textil+mo­
de schon über die Hälfte der Umsätze mit 
nachhaltigen Produkten und über 90 Pro­
zent wollen ihr Angebot an nachhaltigen 
Produkten in naher Zukunft noch weiter 
ausbauen. Allerdings zeigen Befragungen 
von Verbraucherinnen und Verbrauchern 
immer noch eine große Lücke, wenn es um 
die Einstellung zu Nachhaltigkeit und das 
tatsächliche Einkaufsverhalten geht. Über 

70 Prozent finden nachhaltige Mode gut, 
beim Kauf entscheidet aber dann doch all­
zu oft der Preis. Ein Trend, der angesichts 
einer rasant steigenden Inflation, wie wir 
sie schon lange nicht mehr erlebt haben, 
nicht so schnell zu brechen sein wird. Und 
gute Qualität hat ihren Preis.

Die erst vor Kurzem in Brüssel vorge­
stellte Textilstrategie der EU-Kommission 
zeigt hier zumindest im Kleingedruckten 
eine bemerkenswerte Lernkurve der Poli­
tik. Zwar unterlässt auch die Kommission, 
zu definieren, was Fast Fashion ist. Immer­
hin werden aber die technischen Fähig­
keiten und Aktivitäten der europäischen 
Textilindustrie anerkannt. Als wichtige 
Schlüssel zu mehr Nachhaltigkeit in der 
Mode gelten auch in der Politik Kreislauf­
wirtschaft und Digitalisierung: Produzie­
ren nach individuellen Kundenwünschen 
in kleinen Losgrößen zu erschwinglichen 
Preisen, Transparenz entlang der Liefer­
ketten, Ressourceneffizienz durch weniger 
Verschnitt und eine Kreislaufwirtschaft, 
die weit über den textilen Tellerrand denkt. 
So können aus alten Anzügen Blumenkü­
bel werden, aus Fischernetzen Badeanzüge, 
die dann weiter zu einem Zeltdach verar­
beitet werden. Kaffeesatz, Bananen- oder 
Ananasschalen wandern nicht in den Müll, 
sondern in Garne; schier endlose Materi­
alkreisläufe, die erst am Anfang der Ent­
wicklung stehen. Europa braucht dafür 
ausreichend gut ausgebildete Fachkräfte 
und vor allem ausreichend grüne Energie 
zu bezahlbaren Preisen, damit aus theo­
retischem Wissen auch Sprunginnovati­
onen werden. Nur so wird der Green Deal 
gelingen, zumal die finanziellen Möglich­
keiten in einer Zeit von Krieg, Wirtschafts­
krise und explodierenden Energiepreisen 
in Europa endlich sind. 

Den Weg in eine klimaneutrale Wirt­
schaft werden wir nur erfolgreich beschrei­
ten, wenn wir weiterhin einen starken in­
dustriellen Mittelstand in Deutschland ha­
ben. Garne können nur recycelt und wieder 
zu neuen Fäden versponnen werden, wenn 
wir Produktionsstätten und Menschen ha­
ben, die das auch können. Für neue textile 
Kreisläufe brauchen wir die gesamte tex­
tile Wertschöpfungskette, wie Spinnerei­
en, Webereien und Textilveredler. 

Ohne unsere mittelständische Indus­
trie wird uns die Klimawende nicht gelin­
gen. Textil ist dabei in vielen Bereichen der 
Werkstoff, aus dem die Zukunft ist. Unse­
re Unternehmen liefern hochspezialisier­
te Textilien in die verschiedensten indus­
triellen Anwendungen zu – von Umwelt­
technik zum Reinigen von Luft und Wasser 
bis hin in den Fahrzeug- und Flugzeugbau. 
Kein Rotorblatt eines Windrads dreht sich 
ohne Textil, auch künstliche Gefäße oder 
künstliche Bandscheiben sind aus textilen 
Fasern, smarte Textilien messen Blutdruck 
und Herzfunktionen ihres Trägers und sind 
damit, so wie Schutzkleidung für Feuer­
wehr und Polizei, weit mehr als Bekleidung 
und die sprichwörtliche zweite Haut. Das 
sind die Errungenschaften der sogenann­
ten technischen Textilien, ein Feld, auf dem 
unsere Unternehmen Weltmarktführer sind. 

Vieles muss aber erst gar nicht neu er­
funden werden, weil Kleider und Schu­
he pflegen und reparieren noch die beste 
Form von Nachhaltigkeit ist. Was über die 
vergangenen Jahrzehnte oft aus der Zeit 
gefallen schien, muss wieder zum Stan­
dard werden. Mode ist kein Wegwerfpro­
dukt. Mode ist neben dem Nutzen der Be­
kleidung, die Möglichkeit, die eigene In­
dividualität zu unterstreichen. Mode ist 
aber auch Kunst und gehört als wesentli­
cher Bestandteil zu unserer Kultur. Sehr oft 
ist Mode inzwischen auch politisch, wenn 
sich beispielsweise die EU-Kommission 
mit einer Textilstrategie beschäftigt. In je­
dem Fall zeigt die Entwicklung, dass es bei 
Mode wieder auf Wertschätzung ankommt, 
und das ist eine gute Nachricht für alle, die 
sie entwerfen, produzieren und mit gro­
ßer Freude tragen wollen. 

Ingeborg Neumann ist Präsidentin des  
Gesamtverbandes der deutschen Textil- 
und Modeindustrie und Vizepräsidentin 
des Bundesverbandes der Deutschen 
Industrie (BDI). 1997 gründete sie die  
Peppermint Gruppe

Ohne unsere 
mittelständische 
Industrie wird 
uns die Klima-
wende nicht ge-
lingen. Textil  
ist dabei in vie-
len Bereichen 
der Werkstoff, 
aus dem die Zu-
kunft ist
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Erika Holst (1917–1946), Badeanzug, Jantzen, 1935–1938

»Kleidungsstücke sollen  
wieder länger leben«
Barbara Meier im Gespräch

Model, Schauspielerin und Autorin 
Barbara Meier engagiert sich seit vie­
len Jahren für mehr Nachhaltigkeit in 
der Mode- und Textilindustrie. Als Tex­
tilbotschafterin des Siegels »Grüner 
Knopf« gibt sie im Gespräch mit San­
dra Winzer Einblick in die komplexe 
und ambivalente Thematik der nach­
haltigen Mode.

Sandra Winzer: Frau Meier, Sie 
sind Textilbotschafterin des Siegels 
»Grüner Knopf« und setzen sich 
damit für Kleidung ein, die sozial 
und ökologisch verantwortungsvoll 
produziert wird. Was genau heißt 
für Sie »verantwortungsvoll«?
Barbara Meier: Nachhaltige Kleidung 
definiert jeder ein wenig anders. Ver­
antwortung ist breit gefächert. Ver­
antwortungsvoll kann man in Bezug 
auf Menschen produzieren, aber auch 
in Bezug auf die Umwelt oder Res­
sourcen. Noch ist es sehr schwierig, 
Kleidung zu produzieren, die wirklich 
alldem gerecht wird. 

Der »Grüne Knopf« hat 46 Sozi­
al- und Umweltstandards festgelegt, 
die für dieses Zertifikat erfüllt sein 
müssen: ganz vorn etwa die Ausrich­
tung der Unternehmenspolitik auf 
Menschenrechte und Umweltschutz. 
Noch ist das aber ein erster Schritt. 
Irgendwann wird es hier eine zwei­
te Stufe geben, auf der die Anforde­
rungen noch anspruchsvoller werden. 
Aber alle, die bei diesem Siegel be­
teiligt sind, sind sich einig: Wir kön­
nen nicht warten, bis etwas perfekt ist, 
sondern wir müssen beginnen, eine 
Veränderung hervorzurufen. 

Das glaube ich auch für mich selbst. 
Man sollte nicht von sich selbst er­
warten, immer sofort perfekt zu 
sein. Wir Menschen sind von einem 
100-Prozent-Ziel schnell überfor­
dert. Jeder muss sich einfach auf den 
Weg machen. Beispielsweise können 
wir bei Kleidung auf Rohstoffe achten, 
die verwendet werden. Ist es Baum­
wolle oder Bio-Baumwolle? Diese drei 
Buchstaben machen den großen Un­
terschied für die Umwelt aus. Wich­
tig ist auch, dass kein Polyester ver­
wendet wird. Mit diesem Bewusstsein 
kann jeder schon anfangen, Verant­
wortung zu übernehmen. 

Gleichzeitig kann man Verantwor­
tung für die Frauen übernehmen, die 
Kleidung fertigen. Hier müssen wir 
uns solidarisieren. In den USA hatten 
wir die wirklich wichtige »Me-too-De­
batte«, bei der es um Schauspielerin­
nen ging. Bei diesem Thema ist es ge­
lungen, dass die Frauen zusammen­
gehalten haben. Gleichzeitig gibt es 
Millionen von Näherinnen auf der 
Welt, die nur für uns arbeiten – unter 
sklavenartigen Bedingungen. Die aber 
scheinen wir vergessen zu haben. 

Sklavenhaltung im weitesten Sin­
ne ist nichts aus der Vergangenheit – 
es gibt sie immer noch. Wir müssen 
uns bewusst machen, dass wir hier 
nicht wegschauen dürfen. 

Mit LIDL haben Sie eine Kollekti-
on nachhaltiger Mode entworfen 

– die »Grüner-Knopf-Kollektion« 
– und eine »Mini-Me«-Kollektion 
für Frauen und Babys. Für welchen 
Standard steht der »Grüne Knopf« 
genau?
Er konzentriert sich im Wesentlichen 
auf die faire Entstehung und Pro­
duktion von Mode. Rohstoffe, Um­
welt und Menschenrechte spielen 
eine große Rolle. Als staatliches Sie­
gel vom Bundesministerium für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und Ent­

wicklung schafft er eine Art überge­
ordnete Kontrollinstanz. Aus Sicht 
der Verbraucherinnen und Verbrau­
cher finde ich es gut, etwas Staatli­
ches zu haben, das einem beim Kauf 
ein gutes Gefühl geben kann. Wir 
müssen uns einfach auf den Weg ma­
chen. 

Mode und Kleidung steht für das 
Schöne. Nicht immer geht es in 
dieser Branche aber auch fair und 
schön zu. Sie sind selbst in den glo-
balen Süden gereist, haben Projek-
te in Äthiopien und Pakistan be-
sucht. Was ist Ihnen auf Ihren Rei-
sen aufgefallen, das Ihnen Anlass 
zum »Auf-den-Weg-Machen« gege-
ben hat?
Bei den Reisen waren wir mit Journa­
listen und mit dem Ministerium un­
terwegs. Die Fabriken mit den nie­
dersten Arbeitsbedingungen konnten 
wir nicht besichtigen, denn für ein 
Kamerateam würden diese niemals 
die Türen öffnen. 

Was wir gesehen haben, waren Fir­
men, die auf einem guten Weg zu ei­
ner besseren Entwicklung waren, z. 
B. durch Beratung aus Deutschland. 
Auch hier aber gibt es Punkte, die nur 
vordergründig gut klingen. Der staat­
liche Mindestlohn ist ein solches Bei­
spiel. Oft reicht er nicht zum Überle­
ben, ist also nicht existenzsichernd. 
Es gibt Frauen, die 14 bis 18 Stunden 
täglich arbeiten, 6 bis 7 Tage die Wo­
che – und trotzdem reicht ihr Lohn 
nicht für Grundbedürfnisse wie Woh­
nen und Essen. So etwas erfährt man 
nur, wenn man mit den Frauen vor 
Ort direkt spricht. 

Direkt zu sagen: »Wir produzieren 
nicht mehr in Niedriglohnländern« 
kann aber auch nicht die Lösung sein, 
denn dann hätten die Frauen gar kei­
ne Arbeit. Hier muss man vorsichtig 
und bewusst abwägen. Wir müssen 
die Menschen mit Arbeit versorgen, 
aber auf eine lohnenswerte Art. 

Wie kann das aussehen?
Das hat viel mit den Regierungen vor 
Ort zu tun. Wie legen sie den Min­
destlohn fest? Müssen wir, als Euro­
päerinnen und Europäer, hier mit­
entscheiden? In der Zusammenarbeit 
habe ich gelernt, dass es sich hier um 
feine Nuancen handelt. Wir können 
unsere Ideen einem anderen Land 
nicht einfach überstülpen. Auch wir 
wissen nicht immer, was richtig ist. 
Wir können aber unterstützen und 
gemeinsam Lösungen erarbeiten. 

In Äthiopien etwa wird die Textil­
industrie noch aufgebaut. Wenn hier 
z. B. neue Fabriken entstehen, können 
wir darauf achten, dass diese Fabriken 
gleich »richtig« gebaut werden. Nicht 
belehrend, sondern unterstützend – 
durch das Mitgeben von Erfahrungen. 

Es gibt leider noch eine große An­
zahl an Fabriken, bei denen es Reali­
tät ist, dass Fluchtwege versperrt sind. 
Wenn dort Feuer ausbricht, kommt 
niemand raus, weil ein Schloss da­
vorhängt. An anderen Orten werden 
Frauen mit Eisenstangen geschla­
gen. Andere Frauen wiederum haben 
keine Zeit mehr, sich um ihre Kinder 
zu kümmern. Ihre Kinder leben weit 
weg bei den Großeltern und sehen 
ihre Mütter zweimal im Jahr. Das sind 
Schicksale, die einem das Herz bre­
chen; ich selbst bin vor Kurzem Mut­
ter geworden. Viele kleine Situatio­
nen, bei denen wir uns oft gar nicht 
bewusst sind, wie groß deren Aus­
wirkungen wirklich für die Einzel­
nen sind. 

Was hat die Coronapandemie mit 
dem Thema Nachhaltigkeit in der 
Mode gemacht – hat sie Einfluss 
genommen – und, wenn ja, positiv 
oder negativ?
Es ist schwierig, einzuschätzen. Am 
Anfang dachte ich, dass die Pandemie 
gut für die Nachhaltigkeit ist. Vie­
le Menschen waren zu Hause, haben 

ihren Schrank ausgemistet; darüber 
nachgedacht: Was brauche ich wirk­
lich? Etwa 20 Prozent der Kleidung, 
die wir besitzen, tragen wir nie und zu 
Beginn der Pandemie dachte ich, dass 
das Bewusstsein hierfür geschärft 
werden könnte. Gleichzeitig aber ist 
der Nachhaltigkeitsgedanke zurück­
gedrängt worden. Vor 2020 war die 
Fridays-for-Future-Bewegung ganz 
vorn. Es war toll, zu beobachten, dass 
all diese jungen Menschen eine sol­
che Bewegung auslösen können. 

Arnold Schwarzenegger hat beim 
Austrian World Summit in Wien ge­
sagt, dass jährlich sieben Millionen 
Menschen an Luftverschmutzung 
sterben. So etwas muss uns bewusst 
werden. Dass es nicht nur um ein 
»bisschen« Umweltverschmutzung 
geht, sondern dass auch jetzt schon 
viele Menschen daran sterben. Durch 
Corona hat dieses Thema dann na­
türlich wieder wenig Aufmerksamkeit 
bekommen. Menschen mussten wie­
der sparen – und leider ist die nicht­
nachhaltige Mode aktuell trotzdem 
noch billiger. 

Müssen wir hier umdenken? 
Ja. Es geht nicht darum, was oder wie 
viel ich kaufe, sondern, dass wir Klei­
dung wieder vermehrt als Wertpro­
dukt sehen. In meiner Kindheit habe 

ich Kleidung als wertig erlebt. Ein 
Kleidungsstück haben wir lange ge­
tragen. Hatte es ein Loch, wurde es 
geflickt. Viele junge Menschen aber 
nutzen »shoppen« als Hobby. Die 
Qualität der Kleidung ist teilweise 
so schlecht, dass ein Stück nach ei­
ner Party einfach weggeworfen wird. 
Ich würde das Bewusstsein, das ich 
in meiner Kindheit erlebt habe, gern 
wieder zurückholen: dass man Löcher 
flickt, gute Qualität kauft und nicht 
jedem Trend hinterherläuft. 

Brauchen wir wirklich jede Wo­
che eine neue Kollektion in jedem Ge­
schäft? Ich glaube nicht. Zwar kau­
fe auch ich mir Kleidung, die im Trend 
ist – aber nur dann, wenn sie zu mei­
nem Typ passt. Wenn dem so ist, kann 

ich nämlich sicher sein, dass ich sie 
auch in zehn Jahren noch trage. Ich 
kaufe etwas, weil es ein Lieblings­
stück ist und das auch ruhig bleiben 
darf – ruhig ein paar Jahre lang. 

Eine Studie vor wenigen Jahren 
hat gezeigt: Im Schnitt tragen wir ein 
Kleidungsstück vier Mal – das ist er­
schreckend wenig.

In einem Interview haben Sie ge-
sagt, dass Sie den Eindruck ha-
ben, dass der Konsum in unse-
rer schnelllebigen Welt im Vorder-
grund steht. Gleichzeitig erleben 
wir viele junge Menschen auch in 
den sozialen Netzwerken, die sich 
für Nachhaltigkeit stark machen.
Das ist so. Ich habe mich mal mit ei­
nem Vater einer Teenagerin unterhal­
ten. Sie wollte unbedingt zu einer Fri­
days-for-Future-Demo gehen. Der Va­
ter sagte zu ihr: »Ich fahre dich gern 
hin, du darfst auch die Schule schwän­
zen. Dafür möchte ich aber, dass du dir 
die neuen Adidas-Sneaker nicht kaufst. 
Denn du hast gute Schuhe, die dir 
noch passen.« Diesen Kompromiss war 
das Mädchen nicht bereit, einzugehen. 

Ich bin also nicht sicher, ob es die 
gleichen Jugendlichen sind, die zur 
Fridays-for-Future-Demo gehen und 
trotzdem beim Shoppen in die Ge­
schäfte stürmen – oder, ob es zwei 

komplett unterschiedliche Lager sind. 
Eine spannende Frage. So oder so hof­
fe ich, dass wir uns beim Thema Nach­
haltigkeit alle gemeinsam auf den 
Weg machen können und versuchen, 
Schritt für Schritt etwas zu verbessern.

Was haben wir im Bereich nachhal-
tige Mode schon erreicht?
Ich merke, dass es unheimlich viele 
neue, innovative Materialien gibt. Auf 
Nachhaltigkeitsmessen sah ich Ta­
schen, die aus Apfelresten gemacht 
waren, aus Rhabarber hergestelltes 
Leder oder Kleidung aus Holzfasern. 
Es ist faszinierend, zu sehen, welche 
Entwicklungen sich hier auftun.  

Auch hier gibt es aber Schatten­
seiten. Ich trug mal eine Hose einer 
nachhaltigen Firma, die aus recycel­
ten Plastikflaschen hergestellt war. 
In diesem Zusammenhang erfuhr ich, 
dass hier teilweise Plastikflaschen 
produziert und absichtlich ins Wasser 
geworfen werden, damit sie rausge­
fischt und verwendet werden können. 
So können Firmen das System aus­
nutzen und sagen: Wir haben recycel­
tes Plastik verwendet. Da hörte mein 
Verständnis auf. 

Auch beim Thema Nachhaltigkeit 
also gibt es schwarze Schafe … 
Ja. Ohne verlässliches Siegel ist es 
als Verbraucher sehr schwer, hier den 
Überblick zu behalten. Wir brauchen 
Orientierung. Ich schätze dabei auch 
kleine Schritte – selbst, wenn eine 
Firma erst 20 Prozent Biobaumwol­
le verwendet, ist das kein »Green Was­
hing« aus meiner Sicht, sondern der 
erste richtige Schritt. Es ist ein guter 
Anfang, wenn die Firma diesen ernst 
meint. Es gibt aber natürlich nach wie 
vor Firmen, die sich gar nicht ändern 
wollen – das ist ein Problem. Wir müs­
sen genau hinschauen. Sind Innovati­
onen wirklich nachhaltig oder werden 
sie missbraucht? Durch die Nachfra­
ge können wir hier viel steuern. Wenn 
die Nachfrage für nachhaltige Mode 
wächst, wird die Industrie hoffentlich 
nachziehen. Das ist meine Hoffnung. 

Was soll sich in den nächsten zehn 
Jahren ändern? Was wünschen Sie 
sich, angestoßen zu haben? 
Ich wünsche mir, dass Kleidung wie­
der zum Wertprodukt wird. In einem 
Bericht hörte ich vor Kurzem vom 
Begriff des »Lumpensammlers«. Da 
dachte ich: Dieses Wort gibt es gar 
nicht mehr. Heute aber gibt es Men­
schen, die Pfandflaschen sammeln. Ist 
es nicht interessant, dass Pfandfla­
schen heutzutage teilweise wertvoller 
sind als Kleidungsstücke? Das ist aus 
meiner Sicht nicht okay. 

Kleidung hat oft kaum einen Wert 
mehr – die Qualität der Stoffe ist teil­
weise so schlecht, dass man sie nicht 
mal mehr zu Putzlappen recyceln 
kann. Ich fände es toll, wenn die Men­
schen wieder vermehrt sagen: Ich habe 
meinen Lieblingspulli und den flicke 
ich so lange, bis er auseinanderfällt. 
Gleichzeitig wünsche ich mir, dass ver­
mehrt hochwertig produziert wird mit 
puren, wertvollen Materialien. 

Als Kind habe ich viel von meiner 
älteren Schwester und meinen Cousi­
nen getragen – bei uns ging ein Klei­
dungsstück einmal durch die ganze 
Verwandtschaft. Wenn wir hier wieder 
Wertprodukte und Lieblingsstücke 
haben, kann das wieder so sein. Dann 
bekommt die Kleidung Charakter und 
wir pflegen sie entsprechend. 

Mein Wunsch ist es, dass Kleidungs- 
stücke wieder länger leben dürfen. 

Vielen Dank.

Barbara Meier ist Textilbotschafterin 
des Siegels »Grüner Knopf«. Das Model 
setzt sich damit für Kleidung ein, die 
sozial und ökologisch verantwortungs-
voll produziert wird. Sandra Winzer 
ist ARD-Journalistin beim Hessischen 
Rundfunk

www.politikundkultur.net28 MODEKULTUR



FO
T

O
: F

R
IE

D
R

IC
H

 H
O

LS
T

Erika Holst (1917–1946), Erika Schlottfeldt (verh. Holst) um 1937

Kompromisslos fair produziert
Fünf Fragen an Michael Spitzbarth 

Nach dem Textildesign-Studium und 
einigen Jahren Arbeitserfahrung in der 
Bekleidungsindustrie war für Micha­
el Spitzbarth klar, diese Branche muss 
sich ändern: Die Natur hatte genug ge­
blutet, Zeit dies zu stoppen. Das Label 
bleed war geboren. Politik & Kultur 
fragt nach, wofür bleed heute steht – 
und was sich wirklich geändert hat.

Welche Idee steht hinter bleed? 
Welche Bedeutung hat der Name? 
Für die Beantwortung dieser Frage 
muss ich einen etwas größeren Zeit­
sprung zurückmachen in das Jahr 
2008. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich 
mein Textildesignstudium bereits 
beendet und einige Jahre als Free­
lancer in der Modebranche gearbei­
tet. Außerdem war und bin ich leiden­
schaftlicher Skateboarder. Damals gab 
es kaum an nachhaltiger und fairer 
Mode interessierte Labels und gerade 
in der Urban- und Sportswear war öko­
logische Mode quasi ein Fremdwort. 
Für mich war nach einigen Jahren Ar­
beit in der dreckigen Modeindus­
trie jedoch klar: Es muss sich was än­
dern. Die Natur hatte genug für unse­
re Kleidung geblutet. Und so gründe­
te ich im Jahr 2008 mein eigenes Fair 

Fashion Label: bleed. Ein Label, für das 
nichts und niemand bluten soll, weder 
Mensch, Tier noch Umwelt. Oder et­
was positiver: We bleed for nature! 

bleed ist 100% ECO, 100% FAIR – 
was bedeutet das genau? Wieso ist 
Ihnen dies wichtig?
Das ist quasi die Kurzfassung unse­
rer Firmenphilosophie: 100% ECO, 
100% FAIR – und nicht zu verges­
sen – 100% YEAH. Ich fange vielleicht 
mal mit den ersten beiden Punkten 
an: Eco und Fair. Für uns als Label be­
deutet das, dass wir auf faire, sozia­
le und ökologische Produktion ohne 
Kompromisse setzen. Das fängt schon 
im Designprozess an, immer mit der 
Frage im Hinterkopf: Was ist über­
haupt mit ökologischen Materialien 
möglich? Auch bei der Materialaus­
wahl selbst gibt es einiges zu beach­
ten: Wo kommt das Material her? Wie 
viel Wasser, Herbizide und Pestizi­
de werden im Anbau verbraucht? Wie 
energieintensiv ist die Produktion? 
Bei der Auswahl unserer Produzenten 
setzen wir auf soziale und nachhalti­
ge Standards, das GOTS-Zertifikat ist 
da z. B. ein guter Ausgangspunkt. Als 
Familienunternehmen stehen wir zu­

dem für Unabhängigkeit, langsames 
Wachstum und Transparenz. Wir un­
terstützen unsere Region mit unseren 
Steuern und der Beteiligung an loka­
len Projekten und regionalen Struktu­
ren. Besonders wichtig ist uns als La­
bel aber auch der dritte Punkt unse­
re Firmenphilosophie: 100% YEAH. 
Denn wir wollen zeigen, dass ökolo­
gische und faire Mode ganz und gar 
nicht langweilig ist. Ganz im Gegen­
teil: Nachhaltiger Konsum kann Spaß 
machen und bedeutet nicht, Abstri­
che in Hinblick auf Style und Funk­
tion machen zu müssen. 

Mit welchen Materialien arbeiten 
Sie bei bleed? Was zeichnet die-
se aus? 
Wir arbeiten ausschließlich mit vega­
nen Materialien, viele davon pflanz­
lichen Ursprungs. Neben der klassi­
schen Biobaumwolle gibt es eine gro­
ße Bandbreite an pflanzlichen Fasern, 
die einerseits unglaublich angenehm 
auf der Haut liegen, andererseits je­
doch großartige funktionale Eigen­
schaften haben, die sich auch für 
Sportswear eignen. Hierzu zählen zum 
Beispiel Hanf, Lyocell (TENCEL®) und 
Modal (TENCEL®). Als Lederalternati­

ve haben sich bei uns Kork und Jacro­
ki® etabliert. Jede Saison arbeiten wir 
aufs Neue daran, innovative und funk­
tionale Kleidung zu kreieren, die den 
Spagat zwischen Funktion, Nachhal­
tigkeit und Design schafft. Bei eini­
gen Kleidungsstücken wie den Sym­
patex-Funktionsjacken verwenden wir 
auch Materialien auf Basis von Polyes­
ter. Dies ist jedoch bei uns immer recy­
celt, sortenrein und kreislauffähig. Ge­
nerell beschäftigen wir uns bei jedem 
unserer Produkte auch mit der Frage: 
Was passiert nach der Lebensdauer mit 
diesem Kleidungsstück? In den letzten 
Jahren haben wir viele der Produkte so 
weiterentwickelt, dass sie biologisch 
abbaubar sind. Die neueste Innovation 
ist biologisch abbaubares Elasthan, so­
dass auch von den bleed Jeans nach ei­
niger Zeit auf dem Kompost nicht viel 
mehr übrigbleibt als Knöpfe und Reiß­
verschluss. 

Wer kauft und trägt bleed bzw.  
für wen designen Sie?
Wir designen Kleidung für Menschen, 
die an einer ökologischen und so­
zialen Alternative zu herkömmli­
cher Mode interessiert sind. Dabei be­
schränken wir uns nicht auf die eine 
Zielgruppe. Über die Jahre haben sich 
unsere Kollektionen so erweitert, dass 
durch die vielen unterschiedlichen 
Designs und Schnitte für jeden und 
jede etwas zu finden ist. Dabei steht 
ein Faktor ganz besonders im Vor­

dergrund: ein aktiver Lebensstil. Hier 
sind einerseits bleeds Wurzeln im 
Boardsport zu erkennen; Sneaker, die 
sich super zum Skaten eignen, Bade­
bekleidung zum Surfen und Funkti­
onsjacken für die Piste. Andererseits 
gibt es auch multifunktionale Klei­
dungsstücke, mit denen man tagsüber 
im Büro eine super Figur macht und 
nachmittags mit dem Fahrrad heim­
fahren kann, um es sich dann auf der 
Couch gemütlich zu machen.  

Wie kann die Modeindustrie  
insgesamt nachhaltiger werden?  
Was wünschen Sie sich? 
Ich wünsche mir, dass Nachhaltigkeit 
von anderen Unternehmen in der Mo­
deindustrie und auch ganz allgemein 
endlich mehrdimensional gedacht 
wird. Es reicht nicht, einfach nur öko­
logische Materialien zu verwenden, 
wenn die Kleidungsstücke dann un­
ter katastrophalen Arbeitsbedingun­
gen gefertigt und um die halbe Welt 
geschifft werden. Auch wir arbeiten 
ständig daran, noch nachhaltiger zu 
werden. Für uns bedeutet das, noch 
mehr Kleidungsstücke in der eigenen 
Region zu fertigen. Außerdem wollen 
wir den Anteil an Recyclingmateriali­
en in unseren Kollektionen weiter er­
höhen, denn die Rohstoffe auf unserer 
Erde sind endlich und kostbar. 

Michael Spitzbarth ist Gründer und 
CEO der bleed clothing GmbH

Jede Sekunde wird eine LKW-
Ladung an Kleidung verbrannt
Die Auswirkungen der Modeindustrie auf die Umwelt

VIOLA WOHLGEMUTH 

K leidung ist ein Bedürfnis, 
klar. Doch seit Jahren leben 
wir über unsere Bedürfnis­
se: Die Mode, die wir am Leib 

tragen, wird zum Teil unter menschen­
unwürdigen Bedingungen produziert, 
ist mit erheblichen Umweltschäden ver­
bunden – und es gibt viel zu viel davon. 

Die Modeindustrie ist für bis zu 
zehn Prozent der globalen Treibhaus­
gasemissionen verantwortlich und eine 
der Hauptursachen für die weltweite 
Wasserverschmutzung. Von mehr als 80 
Prozent der Umweltauswirkungen sind 
dabei die Länder des Globalen Südens 
betroffen, wo über 90 Prozent der Klei­
dungsstücke hergestellt werden. 

Aufgrund dieser massiven nega­
tiven Auswirkungen auf die Umwelt 
ist »Kreislaufwirtschaft« zum neuen 
Schlagwort unter den globalen Mode­
marken geworden, die versuchen, damit 
ihr Image aufzupolieren. In der Reali­
tät werden jedoch weniger als ein Pro­
zent der Kleidungsstücke zu neuer Klei­
dung recycelt, und das Produktionsvo­
lumen von Kleidungsstücken steigt wei­
ter jährlich um 2,7 Prozent an. 

Fortschritte bei der Entgiftung

Mit der Kampagne »Detox My Fashion« 
startete Greenpeace vor nun schon elf 
Jahren den Kampf gegen gefährliche 
Chemikalien in der Textilindustrie. 
Trotz jahrzehntelanger Programme 
zur Regulierung und Unternehmens­
verantwortung konnten wir diese Gif­
te damals in Abwässern von Textilfab­
riken, in Produkten und in der Umwelt 
weltweit nachweisen. Hunderttausen­
de Unterstützerinnen und Unterstüt­
zer schafften mit uns damals, was vie­
le für unmöglich hielten: 80 interna­
tionale Textilhersteller und Zulieferer 
erklärten in Selbstverpflichtungen, bis 
2020 in ihren Lieferketten ohne gefähr­
liche Chemikalien auszukommen und 

Transparenz über den Nachweis toxi­
scher Substanzen in den Abwässern ih­
rer Fabriken herzustellen. 

Ferner verpflichteten sich die Mar­
kenfirmen dazu, ab 2014 die Probleme 
Überproduktion und Müll anzugehen 
sowie die Verantwortung für den ge­
samten Lebenszyklus ihrer Kleidung 
zu übernehmen, indem sie die Waren­
ströme entschleunigen und die Mate­
rialkreisläufe schließen.

Für den Report »Freiwillige Selbst­
verpflichtung – Ein Mode-Märchen über 
grüne Fast-Fashion« hat Greenpeace 
2021 sich 29 Unternehmen näher an­
geschaut. Sie alle verzichteten in über 
90 Prozent ihrer Produktionsstätten auf 
giftige und besonders umweltschädli­
che Chemikalien. Greenpeace kritisiert 
an vielen Stellen mangelnde Transpa­
renz, so hat fast ein Drittel der kont­
rollierten Markenunternehmen – dar­
unter Nike und Adidas – keine detail­
lierten Abwasser-Testergebnisse oder 

-Analysen in ihren jüngsten Berichten 
aufgeführt. Unterm Strich: Auch wenn 
die Tendenz stimmt, bleibt Detox vor­
läufig ein Prozess.

Das Problem der Modeindustrie  
ist Fast Fashion

Ein größeres Problem für den Klima­
schutz stellt hingegen das Geschäfts­
modell von Unternehmen wie Primark 
oder SHEIN dar: wöchentlich wechseln­
de Kollektionen für wenig Geld, zum 
Teil sogar täglich neue Unterkollekti­
onen, die in hohen Stückzahlen produ­
ziert werden und letztlich nichts wei­
ter als Wegwerfware sind. Der gewalti­
ge Überschuss an Kleidung, die nicht 
benötigt wird, belastet auch das Klima.

Rund 200 Milliarden Kleidungsstü­
cke wurden im Jahr 2020 weltweit her­
gestellt – etwa doppelt so viel wie im 
Jahr 2014. Verkauft wurden 2020 hinge­
gen »nur« 160 Milliarden. Dazu kommt, 
dass selbst die gekaufte Kleidung zum 
großen Teil gar nicht benutzt wird. Eine 

Greenpeace-Untersuchung unter deut­
schen Verbraucherinnen und Verbrau­
cher im Jahr 2015 ergab, dass ein Fünftel 
der Kleidung in deren Kleiderschrän­
ken nie getragen wird. Sämtliche Pro­
duktionsschritte bei der Herstellung 
von Textilien machen zusammenge­
nommen rund acht bis zehn Prozent 
der globalen Treibhausgasemissionen 
aus: Das entspricht dem gesamten in­
ternationalen Flug- und Schiffsverkehr. 
Jede Tonne Kleidung verursacht in ih­
rem Lebenszyklus 15 bis 30 Tonnen CO2.

Globale Modemarken werben für 
Kreislaufwirtschaft, aber die Realität 
zeigt, dass diese immer noch ein My­
thos ist. Nirgendwo wird das Scheitern 
des linearen Geschäftsmodells der Fast-
Fashion-Industrie deutlicher als in den 
Ländern, in denen viele dieser billigen 
Kleidungsstücke nach ihrem kurzen Le­
ben landen: Sie werden in offenen Feu­
ern verbrannt oder landen auf riesigen 
Müllhalden, entlang von Flüssen, von 
wo aus sie ins Meer gespült werden, mit 
schwerwiegenden Folgen für Mensch 
und Umwelt. Allein in Deutschland wer­
den jährlich etwa eine Million Tonnen 
Altkleider gesammelt.  

Seit Mitte der 1990er Jahre ist die 
Menge der jährlich gesammelten Klei­
dung um 20 Prozent gestiegen und 
wächst mit dem immer schneller wer­
denden Umschlag von Fast Fashion wei­
ter an. Aber nur ein kleiner Teil der Alt­
kleider wird tatsächlich in dem Land 
weiterverkauft, in dem sie gesammelt 
wurden: Schätzungsweise über 70 Pro­
zent aller wiederverwendeten Klei­
dungsstücke aus dem Vereinigten Kö­
nigreich werden nach Übersee expor­
tiert. Dort werden sie Teil eines globa­
len Handels mit Secondhand-Kleidung, 
bei dem jedes Jahr Milliarden von Alt­
kleidern in der ganzen Welt gekauft und 
verkauft werden.

Diese Daten berücksichtigen jedoch 
nicht, dass ein Teil der zur »Wieder­
verwendung« exportierten Kleidung 
als Abfall endet, weil sie im Import­

land keinen Marktwert hat. Entweder 
sind die Kleidungsstücke unbrauchbar 
in Bezug auf Größe oder lokales Klima, 
ihre Qualität ist zu schlecht, oder sie 
sind kaputt oder verschmutzt. In die­
sem Fall ist der Export nur eine billi­
ge Möglichkeit, den Textilmüll loszu­
werden. Schätzungsweise 40 Prozent 
davon sind von so schlechter Qualität, 
dass sie bei ihrer Ankunft als wertlos 
eingestuft werden und direkt auf ei­
ner Mülldeponie landen. Das bedeutet, 
dass jede Woche etwa sechs Millionen 
Kleidungsstücke den Kamanto-Markt 
in Ghana als Abfall verlassen.

Zusätzlich zu diesen unglaublichen 
Mengen an Textilabfällen, die als »Alt­
kleider« exportiert werden, gibt es das 
Problem der aus dem Ruder gelaufenen 
Überproduktion: Greenpeace Deutsch­
land hat in den letzten Jahren erfolg­
reich dafür gekämpft, dass die Vernich­
tung von unverkauften und zurückge­
schickten Waren in Deutschland ver­
boten wird, ein Auswuchs dieser Praxis. 
Im Jahr 2020 wurde der entsprechende 
Paragraf 23 in das deutsche Kreislauf­
wirtschaftsgesetz aufgenommen. Er be­
inhaltet ebenfalls eine Transparenzver­
pflichtung für große Unternehmen, die 
Anzahl der von ihnen weggeworfenen 
Produkte und den Umgang damit, ein­
schließlich Textilien, öffentlich bekannt 
zu geben. Der Druck vieler Umweltgrup­
pen, darunter Greenpeace, hat nun dazu 
geführt, dass im März 2022 eine neue 
EU-Textilstrategie veröffentlicht wurde, 

die eben diese Transparenzverpflich­
tung und ein Vernichtungsverbot auf 
EU-Ebene vorschlägt. 

Textilhändler müssen  
Textildienstleister werden

Um unsere Lebensgrundlagen zu retten, 
muss die Erderwärmung unter der kri­
tischen Marke von 1,5 Grad Celsius im 
Vergleich zum vorindustriellen Niveau 
bleiben. Wir kämpfen um jedes Hun­
dertstelgrad. Verschwendung in die­
sem Maßstab kann sich die Gesellschaft 
schlichtweg nicht leisten. 

Die Lösung? Aus Textilhändlern 
müssen Textildienstleister werden: 
Denn bis auf wenige Lippenbekennt­
nisse zur Kreislaufwirtschaft sind An­
gebote zum Reparieren, Mieten oder für 
Second-Hand-Kleidung bei den unter­
suchten Firmen Mangelware. Dass die 
Textilindustrie in der Lage ist, sich zu 
verändern, zeigt der Erfolg der Detox-
Kampagne. Doch sie benötigt den Druck 
der Gesellschaft und der Politik: Ohne 
das Entschleunigen der Warenströme 
wird Kreislaufwirtschaft eine Werbe­
lüge bleiben. Darum brauchen wir eine 
gesetzliche Regulierung. 

Viola Wohlgemuth ist approbier-
te Pharmazeutin und arbeitet bei 
Greenpeace Deutschland als Konsum-
Expertin mit den Schwerpunkten 
Ressourcenschutz, Plastikmüll und 
internationale Lieferketten
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Edith von Maltzan (1886–1976), Ballkleid Mon. A. Boucicaut, Au Bon Marché, Paris, 1905–1906

Mode – für sie, für ihn, für alle 
Hien Le im Gespräch

Für Modedesigner Hien Le steht seit 
jeher bestechende Simplizität in den 
Schnitten, hervorragende Qualität in 
Material und Verarbeitung sowie faire 
Produktion in Deutschland im Vorder­
grund. Bis 2017 entwarf Hien Le jähr­
lich zwei Kollektionen für Frauen und 
Männer und präsentierte diese auf den 
jeweiligen Fashion Weeks und Messen. 
Dann folgte die Weiterentwicklung hin 
zu mehr saisonal unabhängiger Mode 
für alle. Im Gespräch mit Theresa Brü­

heim schildert der Berliner Designer, 
wie es dazu kam und was nun vom ihm 
zu erwarten ist.

Theresa Brüheim: »Beyond Sea-
sons« lautet einer der Leitsätze Ih-
rer Mode. Heißt das, Sie entwerfen 
nicht mehr in der Modewelt gängi-
ge saisonale Kollektionen?
Hien Le: Genauso ist das zu verste­
hen. Ich habe mich dazu aber erst vor 
nicht allzu langer Zeit entschieden 
bzw. hat es sich mehr und mehr da­
hin entwickelt. Zuvor habe ich immer 
zwei Saisons herausgebracht: Früh­
ling/Sommer und Herbst/Winter. Mit 
denen bin ich auch auf Messen ge­
gangen. Aber irgendwann hat sich das 
nicht mehr rentiert. Und ich habe ge­
merkt, dass es egal ist, ob ich Som­
mer oder Winter mache. Man beti­
telt die Saison zwar so, aber letztend­
lich macht es keinen Unterscheid, ob 
es Sommer oder Winter ist, wenn ich 
ein Hemd designe. Ich wollte weg­
kommen von diesem Zwang. Ich habe 
mich kurz vor der Pandemie dazu ent­
schieden. Seitdem hat sich bei vielen 
anderen Modelabels auch einiges ge­
tan. Viele große Labels in Paris und 
Mailand haben sich auch von saisona­
len Kollektionen entfernt. Sie zeigen 
die Kollektionen nicht mehr zu den 
angegebenen Modewochen, sondern 
viele präsentieren ihre Kollektionen – 
egal ob Sommer oder Winter – später. 
Das heißt, dass sich viele Labels gar 
nicht mehr nach diesem Modekalen­
der richten, der lange Zeit gängig war.

Inwieweit schwingt da auch  
eine Kritik an diesem allgemeinen 
Zwang zur saisonalen Kollek- 
tion mit?
Ich kann nur von mir sprechen: Ich 
habe den Zeitdruck als sehr hoch 
empfunden. Gerade für kleine La­
bels ist es auch ein großer finanzieller 
Druck. Mir wurde es zu viel. Aber auch 

schon zuvor habe ich nur das pro­
duziert, was von den Stores bestellt 
wurde plus Stock für meinen Online­
shop oder eventuelle Nachbestellun­
gen. Aber um auf entsprechende Pro­
duktionsmengen zu kommen, muss 
man auch immer ein Stück weit auf­
stocken, damit die Produktionskos­
ten ein bisschen sinken. So hatte sich 
in den zehn Jahren, die ich mein La­
bel betrieb, ziemlich viel angehäuft. 
Zum Teil habe ich mit einigen weni­
gen Stores auf Kommissionsbasis ge­
arbeitet, d. h., dass Teile wieder zu­

rückkommen, wenn sie nicht ver­
kauft werden. Obwohl ich nie in Mas­
sen produziert habe, blieb trotzdem 
viel über. Zwar kann man einiges gut 
außerhalb der Saisons oder in einem 
Stock Sale verkaufen, aber trotzdem 
fand ich das überflüssig. So habe ich 
mich entschieden, noch viel mehr zu 
reduzieren.

Mode von Hien Le wird seit Beginn 
in Deutschland produziert. Wieso 
haben Sie sich dafür entschieden? 
Als ich mein Label gegründet habe, 
war für mich klar, dass ich gern in 
Deutschland oder zumindest in Eu­
ropa produzieren möchte. Dann habe 
ich in Berlin entsprechende Produk­
tionsstätten gefunden und mir gefiel 
der Gedanke. Ich bin aus Berlin und 
möchte gern die Infrastruktur hier 
nutzen, um unter fairen Verhältnis­
sen zu produzieren. Ich wollte nie­
mals in Massenproduktion gehen, da­
durch bot sich dieser Weg an. Warum 
sich nicht gegenseitig unterstützen? 
Das hat auch praktische Gründe: Es 
spart z. B. Versandkosten. Wenn die 
Produktion fertig ist, kann ich sie di­
rekt abholen. Natürlich ist die Pro­
duktion entsprechend teurer, aber die 
Kommunikationswege sind kürzer. Al­
les hat Vor- und Nachteile. 
Für mich hat es sich so richtig ange­
fühlt. Und wenn man zufrieden ist, 
dann kann man auch bei einer Sache 
bleiben – so war es für mich immer.

Sie designen »for her, for him,  
for everyone in between«. 
In der Modewelt sind Frauenmo­
de und Männermode in der Regel ge­
trennt. Auch ich habe am Anfang eine 
Männerkollektion und eine Frauen­
kollektion entworfen. Aber ich habe 
die Shows nie getrennt, d. h., ich habe 
gleichzeitig Frauen- und Männermo­
de präsentiert. Ich bin auch immer 
nur auf eine Modemesse gegangen 

und hatte sowohl meine Frauen- als 
auch meine Männerkollektion dabei. 
Es gab also schon immer den Grund­
gedanken, dass es eine Kollektion ist, 
die nicht unbedingt getrennt wer­
den muss. Es gab ein gemeinsames 
Thema, ein gemeinsames Farbkon­
zept, ein gemeinsames Stoffkonzept 
und so weiter. Es soll alterslos sein, es 
soll geschlechtslos sein, es soll jeder 
tragen, der sich damit identifizieren 
kann, der sich damit wohlfühlt. 
Über die Jahre habe ich auch ge­
merkt, dass z. B. eine Frauenboutique 

die Männerhemden für ihre weibli­
che Käuferinnen kauft. Es hat sich im­
mer mehr und mehr vermischt, so­
dass ich gesagt habe: Es ist für sie, es 
ist für ihn, aber es ist auch für alle da­
zwischen.

Und wer trägt dann Hien Le?
Meine Mode tragen eher Berufstätige 
ab Ende 20 bis Mitte 40. Meine ältes­
te Privatkundin ist über 60 Jahre. Die 
Mehrheit steht im Berufsleben und 
hat ein festes Einkommen, sodass sie 
sich die Mode leisten kann. 2017/18 
habe ich angefangen, mehr Basics zu 
machen: T-Shirts und Sweaters, die 
man günstiger kaufen konnte. Keine 
High Fashion also. Für diese Produk­
te war die Zielgruppe viel, viel jün­
ger. Junge Leute, die Hien Le toll fin­
den, aber sich meine Designs bis da­
hin nicht leisten konnten, waren froh 
nun ein T-Shirt oder einen Sweater 
kaufen zu können und so die Marke 
zu unterstützen.

In einem Interview mit der ZEIT 
in 2011 haben Sie gesagt, dass Ihre 
Modedesigns gekennzeichnet sind 
durch Simplizität in den Schnit-
ten, durch Qualität in Material und 
Verarbeitung sowie durch Stil. In-
wieweit sind Sie diesen Leitsätzen 
bis heute treu geblieben?
Immer noch, auf jeden Fall. Aus die­
sem Gründen wollte ich auch in 
Deutschland produzieren, denn Pro­
dukte aus Deutschland stehen für 
Qualität. Auch wenn jetzt kein deut­
scher Name hinter dem Label steckt, 
ist Hien Le eine deutsche Firma bzw. 
eine deutsche Brand – mit asiati­
schem Background. 

In den ersten Jahren, in denen ich 
in Paris auf Messen war, um meine 
Sachen zu verkaufen, sind oft asiati­
sche Einkäufer vorbeigekommen, ha­
ben sich die Sachen angeguckt, fan­
den die Designs schön, die Qualität 

und Stoffe gut. Aber sobald sie den 
asiatischen Namen gehört haben, wa­
ren sie ein wenig erschrocken und 
wollten die Finger davonlassen. Wenn 
ich dann aber erwähnt habe, dass ich 
aus Berlin komme, konnte man sie 
mehr fangen. Deutschland steht, ge­
rade bei Asiaten, für hohe Qualität. 

Sie sind in Laos geboren und mit 
einem Jahr nach Berlin-Kreuzberg 
gekommen. Inwieweit spielt Ihr 
Geburtsland in Ihren Modedesigns 
eine Rolle?

Unterbewusst spielt die Kultur immer 
auch eine Rolle. Zu Beginn habe ich 
immer gesagt, dass Hien Le eine deut­
sche Marke ist. Ich wollte nie mit dem 
Asiatischen in Verbindung gebracht 
werden. Anfänglich wurde mir oft ge­
sagt: »Deine Kollektion sieht so asi­
atisch aus«. Das hat mich immer ge­
wurmt, weil ich gedacht habe: Nein, 
tut es nicht. Das ist europäisches De­
sign, deutsches Design. Aber im Un­
terbewusstsein hat die asiatische Kul­
tur immer eine Rolle gespielt hat. Und 
ich war immer auch ein Stück in mei­
ner Arbeit davon beeinflusst.

Im erwähnten ZEIT-Interview 
sprechen Sie auch von Ihrer Fami-
lie als Inspirationsquelle.
Das betraf vor allem meine erste Kol­
lektion, die ich auf der Fashion Week 
gezeigt habe. Das war ein großer 
Schritt. Ich wollte meiner Familie zei­
gen, dass ich etwas Anerkanntes ma­
che. In den Köpfen der ersten Genera­
tion bzw. der Generation vor mir, sind 
kreative Berufe nicht wirklich aner­
kannt. Der Wunsch ist immer, dass 
die Kinder Ärzte oder Anwälte wer­
den. Mit der Präsentation auf der Fa­
shion Week konnte ich meiner Fami­
lie zeigen, dass auch ein kreativer Be­
ruf anerkannt sein kann. Das war für 
mich etwas ganz Besonderes und da­
her habe ich diese Kollektion mei­
nem Großvater und meiner Fami­
lie gewidmet. Meine Familie ist aus 
Laos nach Deutschland geflüchtet, um 
uns hier eine bessere Zukunft zu bie­
ten, um uns die Möglichkeit zu bie­
ten, zur Schule zu gehen, zu studieren, 
eine richtige Bildung zu bekommen. 
Nicht alle aus der Elterngeneration 
hatten diese Möglichkeit. Ich bin mit 
dem Satz aufgewachsen: »Du musst 
Abi machen.« Ohne, dass meine Eltern 
genau wussten, was das Abitur ist. Sie 
wussten nur, das Abitur ist der höchs­
te schulische Bildungsgrad, den man 

erreichen kann. Und so wollten sie na­
türlich, dass wir das erreichen – und 
am besten studieren und Arzt werden. 
Irgendwann mussten sie sich davon 
lösen, weil wir hier auch unser eigenes 
Leben leben und nicht das Leben un­
serer Eltern leben können. Da müssen 
die beiden Generationen auch erstmal 
zueinander finden. Aber das ist noch­
mal ein ganz anderes Thema.

Im letzten Jahr mitten in der Pan-
demie wurde das zehnjährige Be-
stehen von Hien Le gefeiert. Was 

hat das sowohl für das Label als 
auch für Sie persönlich bedeutet?
In den letzten Jahren hat sich viel ge­
ändert: Ich habe mich von dem Saiso­
nalen zurückgezogen, ich habe mit ei­
ner Kollektion ausgesetzt, dann kam 
die Pandemie.

Bereits Anfang 2020 habe ich ent­
scheiden, im März nicht mehr auf die 
Messe zu gehen. Die Entwicklung von 
Corona hatte sich in Asien ja schon 
zuvor angebahnt. Viele Käufer hatten 
bereits angedeutet, dass sie im März 
nicht nach Paris kommen werden, um 
zu ordern. Dann habe ich mich be­
wusst dazu entschieden, eine Pause 
zu machen. 

Was erwartet uns nun von und  
bei Hien Le?
Ich bin noch in der Ideenphase.  
Einerseits weiß ich, was ich machen 
will und wohin es gehen soll. Ande­
rerseits ist noch so vieles offen. 

Aber was ich schon weiß, ist, dass 
ich keine Messen mehr machen werde. 
Das heißt, dass ich auch nicht mehr 
mit Einzelhändlern arbeiten möchte. 
Ich möchte das Label sehr klein, sehr 
fokussiert halten. Vielleicht werde ich 
mich auf den Onlineshop konzentrie­
ren – on demand. Wenn Leute anfra­
gen, fertige ich an. 

Ich möchte auch meinen eigenen 
Rhythmus bei den Kollektionen ent­
wickeln. Ich kann mir auch vorstel­
len, mit den Ressourcen zu arbeiten, 
die ich habe. Beispielsweise habe ich 
aus den letzten zehn Jahren noch vie­
le Stoffe nicht zu Ende verarbeitet. 
Warum nicht das nutzen, was auf La­
ger ist?

Vielen Dank. 

Hien Le ist Modedesigner  
und Unternehmer.  
Theresa Brüheim ist Chefin  
vom Dienst von Politik & Kultur
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Stil und Glaube
Latifa Dadi im Gespräch

Mit ihrem Label HIJABI möchte Grün­
derin Latifa Dadi muslimische Frauen 
empowern, ihren Glauben zu leben. Mit 
Maike Karnebogen spricht sie über ih­
ren Weg hin zum eigenen Label, ihre 
Motivationsgründe und die Rolle von 
Modest Fashion in der deutschen Mo­
delandschaft.

Maike Karnebogen: Frau Dadi, Ihre 
Vision ist es, »Sichtbarkeit und 
Toleranz für bedeckte Frauen zu 
schaffen«. Wie kamen Sie auf die 
Idee, Ihr Label HIJABI zu gründen? 
Und wie war Ihr Weg hin zum  
eigenen Label?
Latifa Dadi: Mein Label habe ich 
schon mit 19 Jahren gegründet. In ei­
ner Zeit, in der Diversität und Inklu­
sion in Deutschland noch ein Fremd­
wort waren. Es ist nicht wie heu­
te, wo man überall mal eine bedeck­
te Frau oder eine Frau mit Hijab in 
einem Werbespot sieht. Beispiels­
weise gestern habe ich noch in ei­
nem Werbespot von Manhattan eine 
Dame mit Hijab gesehen und dachte: 
»Wow, okay«. Das war 2013 noch ein 
ganz anderer Zeitgeist, die Modewelt 
hat nicht ausreichend mitgedacht. 
Und die muslimische oder die bedeck­
te Frau als Zielgruppe wurde damals 
komplett ignoriert. Insofern war das 
eine Zeit, in der eine bedeckte Frau, 
wie ich das damals war, natürlich mit 
sehr vielen Vorwürfen zu kämpfen 
hatte. Und letzten Endes war das bei 
mir in der Studienzeit auch das Pro­
blem, dass das Kopftuch als Zeichen 
der Unterdrückung galt. Ich musste 
mich täglich diesem Vorwurf stellen. 
So kam dann relativ schnell in mei­
ner Studienzeit der Entschluss: »Die­
sen Weg gehst du nicht, Latifa.« Ich 
kam gar nicht aus dieser Druckwelle 
raus, mich jeden Tag dafür rechtferti­
gen zu müssen, dass ich eine bedeckte 
muslimische Frau im Westen bin. Ich 
wollte einfach neue Wege einschla­
gen, wollte mehr erreichen. Und vor 
allen Dingen wollte ich etwas tun für 
die Frau, die diesen Leidensdruck teilt, 
die Frau, die von der Gesellschaft un­
terdrückt wird und nicht als vollwer­
tige Person wahrgenommen wird – sei 
es in der Modewelt oder auch auf dem 
Arbeitsmarkt. So wurde diese Idee – 
ich mache etwas für die muslimische 
Community – noch im Hörsaal gebo­
ren. Natürlich war mit 19 nicht so klar, 

welche Skills ich besitze – bis auf die 
Mode. Ich wollte mich darum küm­
mern, dass die muslimische Frau oder 
die bedeckte Frau im Westen vernünf­
tige und stilvolle Kleidung bekommt. 

Haben Sie das Label ganz allein 
aufgebaut, oder hatten Sie dabei 
Unterstützung?
Es ist tatsächlich ein Selfmade-Un­
ternehmen. Und, ja, ich meine, ich 
bin Frau genug. Das habe ich jetzt be­
wiesen. Und das ist auch total unab­
hängig davon, ob ich bedeckt bin oder 
nicht. 

Welche Ziele verfolgen Sie mit  
Ihrem Label; was wollen Sie ver-
mitteln? 
Ganz klar Selbstbewusstsein, Glau­
be und auch den Mut, als muslimi­
sche Frau in Deutschland mit Stolz 
und Freude hijab-gerecht gekleidet 
zu sein, ohne dabei von der Mode­
welt ausgeschlossen zu werden oder 
sich ausgeschlossen zu fühlen. Mir ist 
wichtig, dass jede Frau ihren Weg ge­
hen kann. Ich als Pionierin, als Un­
ternehmerin habe dieses Role Model 
eingenommen und kann als Mutma­
cherin gelten für andere Frauen, die 
sich in der Situation befinden, wie ich 
damals. 

Welche Rolle kommt HIJABI als 
Modest-Fashion-Shop in der deut-
schen Modelandschaft Ihrer  
Meinung nach zu? 
Ich denke, dass HIJABI die authenti­
sche Brücke ist zwischen dem Wes­
ten, zwischen den muslimischen 
Frauen im Westen, und damit, den 
Hijab in Einklang mit der Mode zu 
bringen. Ich denke, das ist mit HI­
JABI sehr gut in der deutschen Mo­
delandschaft gelungen. Denn nicht 
zuletzt sind auch unsere Zielgrup­
pen Frauen, die hier in Deutsch­
land geboren sind. Das ist eine auf­
strebende Generation von Mache­
rinnen, von Menschen, die ihre Wur­
zeln in Deutschland haben, oder ihre 
Identität in Deutschland haben, aber 
die Wurzeln eben noch mit einem 
Glauben verknüpft sind. Und wir als 
Brand können diese Brücke schlagen 
und sagen: Beides ist möglich. Der 
Glaube hindert dich nicht daran, den 
Standard der westlichen Kultur aus­
zuleben, und andersrum genauso.

Sie betreiben einen eigenen La-
den in der Frankfurter Innenstadt 
sowie einen Online-Shop. Muss-
ten Sie bereits mit Anfeindungen 
kämpfen – digital oder sogar vor 
Ort?
Den Store in Frankfurt haben wir 
Ende 2021 geschlossen. Einfach auf­
grund des Zeitgeistes. Ich meine, 2021 
und 2022 ist das einfach viel beque­
mer für den Kunden geworden, on­
line zu shoppen. Wir können jeder­
zeit 24/7 alles online bestellen und 
kriegen das ohne Zeitaufwand nach 
Hause geliefert. Und natürlich folgen 

wir so einer Bewegung auch. Wir ste­
hen ja nicht still mit HIJABI. Dem­
nach sind wir jetzt komplett auf dem 
E-Commerce aufgestellt. Und wir ha­
ben aktuell nur superpositives Feed­
back zu unserer Brand. Man muss 
auch dazu sagen, nicht zuletzt, weil 
die Modewelt jetzt diesen Modest Fa­
shion Markt erkannt hat und für sich 
gewinnen will. Von dieser Entwick­
lung dürfen wir auch profitieren. Na­
türlich gab es 2013 Anfeindungen, 
auch lokal im Geschäft, aber die Zeit 
ist vorbei. Und das ist auch das Schö­
ne daran heutzutage. Ich liebe es ein­

fach, in dieser Zeit zu leben, wo jeder 
frei sein. Es ist toll, heute eine Mo­
dest-Fashion-Brand-Pionierin sein 
zu dürfen. Und dann weiß man auch, 
dass sich die Reise bis heute gelohnt 
hat, und das, wofür man sich einge­
setzt hat, auch tatsächlich Fuß ge­
funden hat. Dafür bin ich unglaublich 
dankbar.

Vielen Dank.

Latifa Dadi ist Gründerin und CEO des 
Modelabels HIJABI. Maike Karnebogen 
ist Redakteurin von Politik & Kultur  

Barrierefreies Modedesign
Drei Fragen an  
Anna Franken
Praktische und schicke Kleidung für 
Rollstuhlnutzende gibt es bisher nicht. 
Die Modedesignerin Anna Franken will 
das mit »Wundersee Fashion« ändern. 
Politik & Kultur fragt nach.

Sie entwerfen barrierefreie Mode  
 – was zeichnet diese aus? Und wel-
che Motivation steht dahinter?
Meine Mode richtet sich in erster Li­
nie an Rollstuhlnutzende. Zu beach­
ten ist dabei zunächst, dass der sit­
zende Körper andere Anforderungen 
an Bekleidung hat als der stehende. 
Ist man dauerhaft auf den Rollstuhl 
angewiesen, kommt hinzu, dass sich 
bestimmte Körperbereiche irrever­
sibel verkürzen und drückende Näh­
te oder Taschen auf der Unterseite 
der Kleidung Druckgeschwüre verur­
sachen können. Neben solchen medi­
zinischen Überlegungen sollten na­
türlich auch die Funktionen des Roll­

stuhls berücksichtigt werden; beim 
Anschieben eines Aktivrollstuhls ge­
raten zu lange Ärmel z. B. schnell in 
die Quere und werden schmutzig. Ein 
ganz wichtiger Aspekt und meine 
Hauptmotivation beim Design stellt 
jedoch die Möglichkeit des barriere­
freien An- und Ausziehens dar. Ich 
selbst bin aufgrund einer fortschrei­
tenden neuro-muskulären Erkran­
kung Rollstuhlfahrerin und mir ist da­
rum klar, dass viele Menschen von au­
ßen den Rollstuhl als die eigentliche 
Behinderung wahrnehmen. Eine kör­
perliche Beeinträchtigung geht je­
doch häufig weit über eine Gehbehin­
derung und die Nutzung eines Hilfs­
mittels hinaus. In meinem Fall z. B. 
sind insbesondere die oberen und un­
teren Extremitäten betroffen, d. h. 
konkret, dass ich unter anderem auch 
keine Muskelkraft in Unterarmen und 
Händen habe. Ein selbstständiges An- 
und Auskleiden ist nur dann mög­
lich, wenn die Kleidungsstücke gewis­
se Voraussetzungen erfüllen. Und hier 

möchte ich über die bisher auf dem 
Markt verfügbare Rollstuhlmode hi­
nausgehen, indem ich dehnbare Ma­
terialien, sowie praktische Verschlüs­
se und Greifhilfen verwende, die auch 
einhändig oder bei wenig Muskelkraft 
bedient werden können. Des Weiteren 
entwickle ich besondere Schnitte wie 
den barrierefreien Rollstuhlmantel, 
der sich auch im Sitzen spontan und 
leicht an- und ausziehen lässt. 

Sie haben zur Realisierung Ihrer 
adaptiven Modekollektion »Go 
your own Way« ein Crowdfunding 
gestartet. Was erwartet uns bei 
dieser Kollektion? Was planen Sie?
Meine Crowdfunding-Kampagne auf 
Startnext zur Realisierung meiner 
ersten barrierefreien Mini-Kollektion 
lief vom 15. Januar bis zum 31.  März. 
Das gewünschte Fundinglevel, mit 
dem ich eine erste Auflage meiner 
Kollektion hätte realisieren und in ei­
nem eigenen Onlineshop hätte anbie­
ten können, wurde schlussendlich lei­

der nicht ganz erreicht. Ich führe dies 
auch darauf zurück, dass es sich zu­
nächst um eine rein feminine Kollek­
tion für Rollstuhlfahrerinnen handelt 
und sie natürlich auch eine ganz be­
stimmte – nämlich meine – künstle­
rische Handschrift trägt, was die Ziel­
gruppe eingrenzt. Ich plane nun, mei­
nen Onlineshop auch ohne größe­
res Startkapitel dieses Jahr noch auf 
den Weg zu bringen. Anschließend 
möchte ich die Kollektion parallel um 
Modelle für Fußgängerinnen erwei­
tern und zu einem späteren Zeitpunkt 
auch Männermode anbieten. Momen­
tan überwiegen allerdings noch mei­
ne Ideen und Ambitionen für femi­
nine Mode, da Frauen im Rollstuhl 
in unserer Gesellschaft noch immer 
kaum gesehen und viel zu selten als 
weibliche Wesen gelesen werden, was 
unter anderem auch daran liegen 
könnte, dass ihre Möglichkeiten, sich 
bequem, praktisch, selbstständig und 
sexy, elegant, individuell zu kleiden 
gegen Null gehen. 

Was fordern Sie für eine inklusive-
re Modelandschaft?
Für eine inklusivere Modelandschaft 
fordere ich unbedingt, dass auch Men­
schen mit Beeinträchtigungen egal 
welcher Art mehr mitgedacht und in 
die Designprozesse einbezogen wer­
den. Die Zeiten, in denen das Durch­
schnittsmodel mindestens 1,75 Meter 
groß war und die Maße 90-60-90 hat­
te, sind –hoffentlich – endgültig vor­
bei. »Diversity« ist in aller Munde und 
doch werden Menschen, die über ihre 
Maße, ihre Sexualität oder ihr Alter 
hinaus aus der »Norm« fallen, immer 
noch nicht wirklich gesehen und als 
unbedeutend für die Wirtschaft be­
trachtet. Das muss sich dringend än­
dern, damit Menschen mit bestimm­
ten Anforderungen nicht länger von 
der Gesellschaft behindert werden. 

Anna Franken ist Modedesignerin  
und Gründerin des Start-Ups »Wunder-
see Fashion« und im Designtag-Rat  
für Inklusion
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Edith von Maltzan (1886–1976), Tanzkleid, Worth, Paris, 1927

Modestandort Deutschland stärken 
Thomas Rath im Gespräch

Der 1966 in Köln geborene Thomas Rath 
entwirft Modekreationen, hauptsäch­
lich für Frauen. Er prägt seine Ideen als 
»Semi Couture«. Die Kleidung ist stets 
so klassisch gestaltet, dass sie jenseits 
von kurzzeitigen Trends und Strömun­
gen über Jahre hinaus getragen werden 
kann. Der Hauptsitz seines Unterneh­
mens ist in Düsseldorf. Thomas Rath 
ist als Designer und Unternehmer, aber 
auch als Entertainer tätig. Er war unter 
anderem einer der Juroren in der von 
ProSieben ausgestrahlten Fernsehsen­
dung Germany’s Next Topmodel. Sven 
Scherz-Schade spricht mit ihm unter 
anderem über die wirtschaftlichen As­
pekte von Mode.

Sven Scherz-Schade: Herr Rath, Sie 
haben als Modedesigner vieles er-
reicht, mit großem Erfolg über Jah-
re sehr beständig gearbeitet, vor 
allem unter Ihrer Scalptura »Semi 
Couture« Ihre Modeideen interna-
tional erfolgreich vermarktet. Wie 
sehr ist Ihre Arbeit in der Mode-
kultur noch immer eine künstleri-
sche Tätigkeit?
Thomas Rath: Ich sehe mich nicht als 
Künstler. Ich sehe mich als Designer 
und ich liebe es, neue Designs zu ent­
wickeln. Ich bin ein sehr großer Äs­
thet und entwickle gerne schöne Din­
ge. Es mag diese Unterscheidungen 
und Trennungen zwischen künstleri­
scher und anderweitiger Tätigkeit ge­
ben und diese Unterscheidungen mö­
gen in bestimmten Zusammenhängen 
auch ihre Berechtigung haben. Auf 
mich aber trifft das nicht zu. Ich ent­
wickle neue Designs. Nennen Sie es 
künstlerisch. Für mich ist es mein Be­
ruf und meine Leidenschaft. 

Überwiegt bei Ihnen aber die Ar-
beit als Unternehmer, also die wirt-
schaftliche Tätigkeit? Geht beides 
Hand in Hand oder ließe sich  
das trennen? 
Ich bin aus voller Leidenschaft Unter­
nehmer und auch Designer und ich 
kann beides sehr gut verbinden, ja 
mehr noch: Beides gehört für mich 
zusammen. Wobei es schon eine ge­
wisse Einteilung gibt, da mein Mann 
Sandro für alles Wirtschaftliche zu­
ständig ist und ich für den kreati­
ven Part. Dennoch lässt sich das eine 
nicht ohne das andere denken.  

Wie zufrieden sind Sie mit dem 
Standort Deutschland für die Mo-
dekultur?
Die Modewirtschaft in Deutschland 
ist stark. Das sehen wir an Umsatz­
zahlen, am Konsum und am guten 
Wirtschaftswachstum im Bereich der 
Mode. In dieser Hinsicht kann man 
hier sehr zufrieden sein. Allerdings 
ist Mode eben auch ein Bereich, der 
über das Wirtschaftliche hinaus ganz 
andere Aufmerksamkeiten anspricht. 
Dazu kann ich nur sagen: Deutsch­
land ist kein internationaler Mode­
standort. Insofern setzt das einem 
Modedesigner in Deutschland gewis­
se Grenzen. Am Ende des Tages muss 
man überlegen, was einem ist wich­
tiger ist: die Modewirtschaft oder der 
Modezirkus. 

»Modezirkus«, das klingt ein biss­
chen abwertend. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten lag die Aufmerksamkeit 
der internationalen Modeszene fast 
ausschließlich auf Paris, Mailand oder 
London, zumindest in der Haute Cou­
ture. Hat es die Modekultur in Deutsch­
land dadurch schwer? 

Den »Modezirkus« meine ich nicht 
abwertend. Ich will aber gerne deut­
lich machen, dass die genannte Auf­
merksamkeit der internationalen Mo­
deszene eine ganz andere Qualität dar­
stellt. Deutschland ist kein Haute-Cou­

ture-Land. War es früher nicht und ist 
es bis heute nicht. Die Modewirtschaft 
in Deutschland ist aber dennoch stark. 
Bei uns wird Mode konsumiert, aber 
nicht zelebriert. Und dieses Zelebrie­
ren kann mitunter schon zirkusähnli­
che Ausmaße annehmen. 

Sie sind »Europäischer Design-
Ambassador« – was hat es damit 
auf sich?
Ich bin 2014 offiziell vom VDMD, dem 
Verband deutscher Mode- und Textil-
Designer, zum Europäischen Design-
Botschafter für Deutschland ausge­
zeichnet worden. Seitdem arbeite ich 
eng mit dem VDMD zusammen, um 
den Modestandort Deutschland zu 

stärken. Es geht darum, in Kontakten 
und Gesprächen mal mehr, mal we­
niger konkret die Belange des Mode­
standorts zu thematisieren. Ich habe 
den Unternehmenssitz in Düsseldorf 
und das bedeutet uns auch sehr viel. 
Der VDMD ist ein starkes Netzwerk 
von über 620 freiberuflichen wie fest­
angestellten Mode-, Textil-, Home-, 
Interieur- und Accessoire-Designern 
und er vertritt deren Interessen eu­
ropaweit. Der Titel des Design-Bot­
schafters soll signalisieren, dass ich 
für den Modestandort Deutschland 
mit meinem Namen einstehe. Aber 
seit letztem Jahr habe ich noch einen 
anderen Titel verliehen bekommen, 
über den ich mich sehr gefreut habe. 

Ich wurde 2021 vom Council für Kunst 
und Design und VDMD zum »Desig­
ner des Jahres« ausgezeichnet.

Design und Gestaltung erfahren 
gegenwärtig ganz neue Anforde-
rungen in Hinblick auf umweltver-
trägliche Materialen, Arbeitspro-
zesse, Lieferketten etc. Wer Mode 
trägt, ist immer auch kommerziel-
le Verbraucher. Hat das Ihre Arbeit 
in den letzten Jahren verändert? 
Mode ist immer ein Prozess, der sich 
ständig und stetig verändert. Man 
muss sich jede Saison verändern, 
sonst bleibt man stehen. Ich verliere 
aber nie meine Kundin aus den Augen. 
Ich weiß ganz genau, wen ich anziehe.

Ihr Lebenswerk wäre ohne das Me-
dium Fernsehen ein komplett an-
deres. Sie waren im TV aktiv als 
Juror bei der Sendung Germany’s 
Next Topmodel, Sie haben koope-
riert mit dem Teleshopping-Sen-
der QVC und gegenwärtig mit HSE. 
Warum ist Ihnen die TV-Verknüp-
fung wichtig? 
Ich bin Entertainer und Modeunter­
nehmer zugleich. Das Fernsehen z. B. 
ist für mich eine gute Plattform, auf 
der ich meiner Kundin genau erklä­
ren kann, wie ich mir die Kollekti­
on vorstelle. Ich kann dort auch eini­
ge Stylingtipps geben. Die Kundinnen 
und Kunden bekommen die Modebe­
ratung damit aus erster Hand von mir 
als Designer.

Können Sie aus Ihrer eigenen Er-
fahrung Empfehlungen ableiten, 
wie die kreative Modebranche in 
Deutschland auf dem Markt auftre-
ten bzw. sich einen Markt mittels 
der Medien schaffen sollte? 
Wir müssen uns in Deutschland auf 
unsere Kunden konzentrieren und 
dürfen diese nicht aus dem Fokus ver­
lieren. Dieser Gefahr unterliegt man 
leicht. Wir machen Mode in erster Li­
nie für unsere Kundschaft und die 
müssen wir bedienen. Ich würde sa­
gen: Heutzutage sind die Medien ge­
nauso wichtig wie damals auch. Aller­
dings haben sich die Wege verändert. 
Früher hat man etwa große Kampag­
nen geshootet in den Modezeitschrif­
ten. Heutzutage arbeitet man mit In­
fluencern zusammen, die als Werbe­
plattform dienen. 

Laut Wikipedia haben Sie sich das 
Zeichnen autodidaktisch beige-
bracht. Stimmt das?
Ja, das stimmt. Ich habe mir damals, 
als ich bei Basler Mode anfing, al­
les genau angeschaut und angeeignet. 
Ich sauge alles auf wie ein Schwamm. 
Und vom Stylisten bei Basler wurde 
ich zum Jungdesigner. 

Wie gut ist denn der Ausbildungsort 
Deutschland für die Modekultur? 
Modedesign studiert man sechs bis 
sieben Semester im Bachelor und 
dann zwei bis vier Semester im 
Master. Damit ist man bei uns doch 
gleichauf mit allen europäischen 
Nachbarn, oder nicht? 
Man muss sich im Klaren darüber sein, 
dass es – wie oben schon gesagt – in 
Deutschland um Modebusiness und 
um Wirtschaft geht. Das versuche ich 
auch, allen Jungdesignern zu erklären. 
Die Branche hat hier wenig mit Glit­
zer und Glamour zu tun. Es ist in ers­
ter Linie harte Arbeit und diesen Preis 
muss man zahlen. 

Wie sehr schauen Sie auf die Ab-
schlüsse und Noten bei Bewerbern, 
die für Thomas Rath arbeiten wol-
len? Was raten Sie Berufseinstei-
gern? 
Mich beeindrucken ehrlich gesagt in 
erster Linie nicht die Abschlüsse. Ent­
weder man hat es im Blut oder nicht. 
Und das merke ich sofort. Das Aller­
wichtigste in der Branche ist, fleißig 
zu sein und sich Zeit zu geben. Heut­
zutage wollen alle sofort ihre eigene 
Kollektion und in den Luxushäusern 
dieser Welt hängen. Dieser Wunsch­
gedanke geht aber nicht auf und er 
kostet eine Menge Geld. Mein Tipp: 
immer schön fleißig sein und seine 
Erfahrungen sammeln. 

Vielen Dank. 

Thomas Rath ist als Designer und 
Unternehmer. Sven Scherz-Schade ist 
freier Journalist

www.politikundkultur.net32 MODEKULTUR



Fashion Africa Now
Vier Fragen an Beatrace Angut Oola

Beatrace Angut Oola kennt die afrika­
nische Modeszene und -wirtschaft wie 
keine andere in Deutschland. Mit »Fa­
shion Africa Now« hat sie nicht nur eine 
Plattform für afrikanische Designer in 
Deutschland geschaffen, sondern auch 
einen Diskussionsraum unter anderem 
zur Aufarbeitung der Kolonialisierung 
in der Mode. 

Was zeichnet die Modelandschaft 
auf dem afrikanischen Kontinent 
aus? Welche modischen Hotspots 
gibt es? 
Der bisherige Status quo ist dabei, 
sich zu verändern. In den letzten Jah­
ren gab es ein gesteigertes Interesse 
an Designerinnen und Designern af­
rikanischer Herkunft, welche bereits 
seit Jahren unbekannterweise in der 
Modelandschaft agierten, aber kei­
ne Beachtung fanden. Sie galten eher 
als Quelle der Inspiration für den in­
ternationalen Markt. Ein Beispiel da­
für ist die »Luxury Conference« im 
Jahre 2012, dem Branchentreffen der 
globalen Luxusindustrie, die ganz im 
Zeichen von Afrika und dessen Po­
tenzial stand. Des Weiteren bedien­
ten sich Labels wie Louis Vuitton, Gi­
venchy oder Burberry gerne an dem 
modischen afrikanischen Kontinent 
und praktizieren weiterhin kulturel­
le Aneignung. Außerdem wurde die 
Mode in den 1970er Jahren als »Ethno 
Mode« betitelt, die ihren Ursprung 
nicht in der globalen weißen Mo­
dewelt hatte, sondern eher mit ent­
wicklungspolitischen Projekten as­
soziiert wurde, für sogenannte »Drit­
te-Welt-Länder«. Ein Beispiel für das 
weltweit wachsende Interesse an af­
rikanischen Designs sind die diversen 
Stoffe, Handwerkstechniken, Webe­
arten und Färbetechniken. Eine jun­
ge Generation denkt Mode neu, sie se­
hen ihre Aufgabe nicht nur darin, ei­
genständige Designformen zu ent­
wickeln, sondern versuchen mit der 
Verschmelzung von Musik und Kunst, 
in der Wirtschaft und Politik in den 
jeweiligen afrikanischen Ländern eine 
gesellschaftliche Veränderung herbei­
zuführen, um neue Gesellschaftsfor­
men jenseits von kolonial geprägten 
Denkmustern aufzubauen. Sie fordern 
die Narrative zurück und brechen mit 
Stereotypen, kreieren eigene Mode-
Interpretationen, entwickeln bisher 
noch nie designte Stile, die internati­
onal für Aufsehen sorgen. Das Zusam­
menspiel von Mustern und Schnitten, 
die Verknüpfung von Moderne und 
Tradition, sowie die Innovation in der 
Bildsprache spiegelt die Identitäten 
wider und das zeichnet die Modeland­
schaft aus. Der Erfolg von diversen Af­
rican Fashion Weeks in den vergange­
nen Jahren ist enorm, so zählen diese 
African Fashion Hotspots inzwischen 
zur internationalen Modeszene. Ne­
ben der Fashion Week in Dakar im Se­
negal) Lagos in Nigeria und Kapstadt 
und Johannesburg in Südafrika sind 
die African Fashion Awards in Kampa­
la gute Beispiele für die Entwicklung 
Afrikas zu einem Mode-Hotspot. 

Welche Trends setzen afrikanische 
Modemacherinnen und Macher heu-
te? Was ist das nächste »Big Thing«? 
Die Vielseitigkeit der Kollektionen 
und der Nachhaltigkeitsaspekt spricht 
für sich. Ob Streetwear oder Luxus-
Kreationen – alles mit Bezug zu dem 
Herkunftsland der Designerinnen und 
Designer und Kreativen. Die Verwen­
dung von unterschiedlichen Textili­
en, Farben und Mustern, eine Kombi­
nation aus afrikanischen und europäi­
schen Einflüssen sind kennzeichnend 
für die Trends. Das selbstbewuss­
te Ausleben der eigenen Identitäten 
kreiert neue Styles, die gesellschaft­

lich wahrgenommen werden. Neben 
dem ist die Modebewegung African 
Fashion kein Trend, sondern eine ge­
genwärtige Modeentwicklung, die un­
ter anderem Mode und Kolonialismus 
hinterfragt. Darüber hinaus bringt 
diese Modebewegung einen kritischen 
Blick mit sich, der zu einem Perspek­
tivwechsel führt. Mit der neuen De­
signgestaltung und der kritischen 
Auseinandersetzung erhält nachhalti­
ge Mode und Mode generell einen an­
deren Status. Das nächste »Big Thing« 
wird die Aufarbeitung des Kolonialis­
mus in der Mode, das ein neues Zu­
sammenspiel bewirkt und eine neue 
Bedeutung von Mode sein wird! 

Wo wird produziert? Gibt es beson-
dere Materialien und Stoffe, die ex-
klusiv zum Einsatz kommen? 
Produziert wird teils in den Fashion 
Africa Cities. Wenn wir über African 
Fashion sprechen, können wir nicht 
den afrikanischen Kontinent als Gan­
zes nehmen. In der Regel wird in Ma­
nufakturen wie z. B. in Nigeria, Gha­
na, Senegal, Marokko oder Südafri­
ka produziert. Die Industrieparks in 
Äthiopien sind lukrativ, aber leider für 
junge innovative Designerinnen und 
Designer nicht zugänglich. Die Pro­
duktion ist ein hiesiges Thema in der 
afrikanischen Modelandschaft, da die 
Infrastruktur optimiert werden muss 
und es an adäquaten Handelsbestim­
mungen zwischen Europa und Afrika 
mangelt. Je nach Lage, ob West- oder 
Ostafrika, gibt es unterschiedliche 
Stoffe, wie z. B. Barkcloth in Uganda, 
Bogolan in Mali und Kente in Ghana. 
Die Stoffe waren ursprünglich exklu­
siv im Einsatz, sind dies heute jedoch 
nicht mehr aber dennoch sehr hoch­
wertig und traditionell prägend. 

Vor welchen Herausforderungen 
stehen afrikanische Designerinnen 
und Designer? 
Die Designerinnen und Designer ste­
hen vor unterschiedlichen Herausfor­
derungen. Die, die auf dem globalen 
Markt wahrgenommen werden, haben 
es geschafft aus der Ethno-Blase aus­
zutreten. Die allgemeine öffentliche 
Wahrnehmung von Afrika ist noch im­
mer von kolonialen Mustern und der 
primären Wahrnehmung von Armut 
beeinflusst. Dieses Afrikabild bein­
haltet eine negative Wertung und we­
nig Anerkennung für Mode von dem 
afrikanischen Kontinent. Viele aus 
dem globalen Norden gehen davon 
aus, dass es keine Qualität zu kaufen 
gibt. Es ist Zeit zu realisieren, dass es 
ein dynamischer und innovativer Ort 
ist, der sich weiterentwickelt hat und 
nicht nur auf Wohltätigkeit reduziert 
werden sollte. Eine weitere Heraus­
forderung ist, den Sprung zu schaffen 
von Haute Couture zu Ready-to-We­
ar, eine Infrastruktur herzustellen, die 
es ihnen ermöglicht, größere Mengen 
zu produzieren, um ernstzunehmen­
de Player in der internationalen Mo­
dewelt zu werden. Hinzukommt das 
fehlende Know-how, es braucht mehr 
Wissensaustausch im Bereich Techno­
logie. Außerdem ist Eigenkapital einer 
der größten Herausforderungen, da 
in vielen afrikanischen Ländern Mode 
nicht zu viel Beachtung geschenkt 
wird. Wenn es um wirtschaftliche För­
derungen geht, bleiben diese außen 
vor. Das Potenzial für die Kreativwirt­
schaft gedeiht dort riesig. Die Markt­
präsenz und die Erfolge von Designe­
rinnen und Designern afrikanischer 
Herkunft sind in den USA groß, wer­
den aber allgemein in Europa noch zu 
wenig wahrgenommen. 

Beatrace Angut Oola ist Gründerin und 
Inhaberin von Fashion Africa Now

Kleider machen Leute
Dorothee Bär im Gespräch

Ob im Hosenanzug, im Designerkleid 
oder im Fußballtrikot: Dorothee Bär 
macht modisch eine gute Figur. The­
resa Brüheim spricht mit der CSU-Poli­
tikerin und Staatsministerin a. D. über 
Mode in der Politik.

Theresa Brüheim: Frau Bär, wel-
che Bedeutung hat Mode für Sie 
persönlich?
Dorothee Bär: Für mich ist Mode 
Kulturgut. Sie ist ein wichtiger Aus­
druck der eigenen Persönlichkeit 
und oft auch ein Spiegel der jeweili­
gen Zeit. Dabei ist mir wichtig, dass 
Kleidung situationsangemessen ist, 
denn sie ist ein Ausdruck der Wert­
schätzung für unser Gegenüber. 
Durch entsprechende Kleidung kann 
ich beispielsweise jemanden die 
Ehre erweisen. Grundsätzlich gilt für 
mich, dass jeder und jede das tragen 
soll, was ihm oder ihr gefällt, wor­
in er oder sie sich wohlfühlt. Auch in 
der Politik natürlich. 

Was dürfen Politikerinnen tragen?
Politikerinnen dürfen alles tra­
gen. Unsere Vorfahrinnen haben uns 
sehr viel erkämpft: Noch Anfang der 

1970er Jahre war es keine Selbstver­
ständlichkeit, dass Frauen auch Ho­
senanzüge im Deutschen Bundestag 
tragen konnten, ohne geschmäht zu 
werden. Es wurde erwartet, dass Po­
litikerinnen im Kostüm kamen. Der 
Hosenanzug wurde als zu männlich 
wahrgenommen. Die Zeiten haben 
sich Gott sei Dank geändert. Deswe­
gen sage ich: Politikerinnen dürfen 
heute alles tragen.

Ich persönlich bin zwar sehr to­
lerant, mache aber immer einen Un­
terschied, ob die Kleidung der Situa­
tion angemessen ist. Natürlich kann 
ein Jogginganzug auch ein Ausdruck 
der Persönlichkeit sein, würde aber 
am Rednerpult im Plenum des Deut­
schen Bundestags nicht den notwen­
digen Respekt vor dem Haus vermit­
teln. 

Interessant ist dabei auch der 
Blick in andere Länder: Im italie­
nischen oder französischen Par­
lament gibt es weniger Aufregung, 
wenn Frauen ein schickes Kostüm 

oder hohe Absätze tragen. Bei uns 
in Deutschland ist es per se ver­
dächtig, Wert aufs Äußere zu legen. 
In Frankreich beispielsweise erwar­
tet man von Politikerinnen und Po­
litiker zugleich ein stilsicheres Auf­
treten – natürlich auch als Hom­
mage an die französische Modein­
dustrie. Aber ebenso in Italien und 
im Baltikum habe ich das erlebt. 
Mode – auch in der Politik – ist im­
mer auch ein kultureller Ausdruck 
des Landes.

2015 haben Sie im Deutschen Bun-
destag mal ein Trikot vom FC Bay-
ern München getragen. 
Bayern hatte am Tag zuvor ein Spiel 
verloren. Mir war klar, dass es Sprü­
che hagelt, wenn mein Lieblings­
verein mal nicht performt. Ich woll­
te zum Ausdruck bringen, dass ich 
nicht nur in guten, sondern auch in 
schweren Zeiten zu meinem Verein 
stehe. Ich habe nicht erwartet, dass 
das eine derart große Aufregung 
nach sich zieht. Ich trug ja auch ei­
nen Blazer drüber. 

Aber es hat Die Linke dann doch 
getriggert.

Mode ist Kommunikation. Wäh-
len Sie z. B. für eine anstehen-
de Rede im Plenum gezielt Klei-
dung aus, um die Botschaft zu un-
termalen?
Bei Frauen wird immer noch mehr 
auf die Kleidung geachtet als bei 
Männern – z. B. bei Kleidern. Oft 
wird auch von Journalistinnen und 
Journalisten beschrieben, was Frau­
en anhatten. Das kommt bei Män­
nern kaum vor. Die große Ausnahme 
war zuletzt der graue Schlabberpul­
lover von Olaf Scholz auf dem Weg 
nach Washington. 

Auf der anderen Seite ermög­
licht dies, ein sichtbares Statement 
zu setzen. Als Papst Benedikt XVI 
im Bundestag gesprochen hat, woll­
te ich ihm mit einem Dirndl als Gruß 
aus seiner bayerischen Heimat die 
Ehre erweisen. 

Als Frau hat man die Möglich­
keit, sich situativ modischer auszu­
drücken. Ein politisches Statement 
kann dabei schon durch die Farbe 

des Kleidungsstücks oder durch ein 
Accessoire gesetzt werden. Nach dem 
Beginn des russischen Angriffskriegs 
gegen die Ukraine trugen viele Kolle­
ginnen und Kollegen die Farben blau 
und gelb; ich hatte mir die ukraini­
sche Schleife ans Revers eines Bla­
zers geheftet. 

Aber auch bei mir im Wahlkreis 
spielt Kleidung eine große Rolle: 
Ich gehe natürlich zu einem Richt­
fest anders gekleidet, als in ein klas­
sisches Konzert beim Kissinger Som­
mer. Der Satz »Kleider machen Leu­
te« stimmt. 

Wenn wir über Mode sprechen, 
müssen wir auch über das Kleid 
von Marina Hoermanseder spre-
chen, das Sie 2019 beim Deut-
schen Computerspielpreis getra-
gen haben. Sie erinnern sich, die 
FAZ titelte damals: »Dorothee Bär 
sorgt im Latex-Kleid für Aufse-
hen.« Wie reagieren Sie auf solche 
Resonanz?
Ich war überrascht, wie schlecht die 
Kommentare dazu recherchiert wa­
ren: Das Kleid war aus Leder, wie 
auch die Designerin selbst sagte. 

Es wurde immer wieder und wie­
der falsch reproduziert. Ein Journa­
list hat also vom anderen falsch ab­
geschrieben. Aber grundsätzlich war 
das Kleid der Situation angemessen. 
Es war das Jahr 2019 in Deutschland  – 
ich dachte, wir sind weiter. Auch, da 
ich davon ausging, die Outfits der 
Cosplayer fallen viel mehr auf. Aber 
unser Land war dann doch prüder als 
erwartet.

Ich fand und finde die Kritik auch 
nicht schlimm. Denn für mich hat 
das Design einfach gepasst. Manch­
mal sagt die Kritik mehr über Sender 
aus als über Empfänger.

Vielen Dank.

Dorothee Bär, MdB ist stellvertre- 
tende Vorsitzende der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend sowie 
Kultur und Medien. Theresa Brüheim 
ist Chefin vom Dienst von Politik & 
Kultur

Elise Fränckel (1807–1898), Damenschuhe »Slipper«, »Renault à Paris R 128 75«, 1830–1850
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Die virtuellen Mög-
lichkeiten scheinen  
unendlich zu sein.  
Dennoch seien phy-
sische Schauen nicht 
ersetzbar

Immanente Inszenierung
Hat die klassische Modenschau ausgedient?

KATHARINA PFANNKUCH

A m 12. Februar 1858 fand sich 
eine exklusive Gästeschar in 
der Rue de la Paix in Paris ein. 
Der Brite Charles Frederick 

Worth hatte zu einer Premiere geladen: 
Zum ersten Mal zeigte der als einer der 
Begründer der Haute Couture geltende 
Modeschöpfer seine Entwürfe nicht wie 
damals gemeinhin üblich an Puppen, 
sondern an lebendigen Mannequins. 
Statt professioneller Models führten 
zwar Verkäuferinnen aus Worths Salon 
dessen Kreationen vor, aber der Grund­
stein für die Modenschau war gelegt. 

164 Jahre später wurde wieder eine 
Premiere mit Spannung erwartet: Am 
24. März 2022 startete die erste Fashion 

Week im »Metaverse«, einer virtuellen 
Welt, in der Nutzer als Avatare Spie­
le spielen, arbeiten, Grundstücke er­
werben und seit Neuestem auch eine 
Modewoche besuchen können. Labels 
wie Etro, Dolce & Gabbana und Tommy 
Hilfiger zeigten hier digitale, zum Teil 
auch käuflich erwerbbaren Entwürfe, 
als Models fungierten Avatare.

Zwischen diesen beiden Premieren 
liegen unzählige Defilees von Cou­
turiers in kleinem Kreis, spektakulä­
re Großveranstaltungen, wie Perfor­
mancekunst anmutende Schauen, ein 
immer enger getakteter internationa­
ler Modewochen-Kalender, der Aufstieg 
der sozialen Medien und schließlich 
die Coronapandemie. Letztere ließ in 
der Modewelt schon länger gestellte 
Fragen noch lauter werden: Wie prä­
sentiert man heute Mode? Ist es noch 
zeitgemäß, rund um den Globus zu Fa­
shion Weeks und Cruise Shows zu flie­
gen? Und ist die Zeit elitärer Zirkel, die 
über Trends entscheiden, nicht längst 
vorbei?

Das US-Magazin »Nylon« fragte be­
reits 2018, ob Schauen noch nötig sei­
en. Schließlich erlaubten es die tech­
nischen Möglichkeiten, eine Kollekti­
on zu sehen, die tausende Kilometer 
entfernt präsentiert wird, ob per Live­
stream, Aufzeichnung oder Instagram-
Story. Herrscht doch einmal Handyver­
bot, ist das internationalen Medien eine 
Meldung wert, so wie 2019 bei der »Fen­
ty x Savage«-Show von Musikerin und 
Designerin Rihanna in New York. 

Viele sehen in der Digitalisierung 
Vorteile: Stundenlanges Warten und 
die Suche nach dem eigenen Platz ent­
fallen, jeder sitzt in der ersten Reihe, 
Kameras zoomen auf Details der Out­
fits und zeigen sie aus der Vogelpers­
pektive. Und nach der Show muss sich 
niemand durch die Menge drängeln, die 
nächste Präsentation ist schließlich nur 
einen Klick entfernt. 

Die Möglichkeiten sind vielfältig: Im 
Sommer 2020 zeigte Dior seine »Crui­
se-Collection« im apulischen Lecce fast 
ganz ohne Publikum vor Ort, aber on­
line. John Galliano setzte für Maison 
Margiela seit der Pandemie mehrfach 
auf das Medium Film, bediente sich 
mal dokumentarischer, mal collagen­
hafter Techniken. Bei Balenciaga zoll­
te man im Oktober 2021 nach der Pari­
ser Laufsteg-Show mit einer zehnminü­
tigen Sonderfolge der Comicserie »The 
Simpsons« dem eigenen Mode-Erbe Tri­
but und erreichte so ein neues Publi­
kum. Das konnte ein halbes Jahr später 
online bei der vieldiskutierten Balen­
ciaga-Show dabei sein, bei der die Mo­

dels sich durch eine dystopische Sturm-
Kulisse kämpften. 

Das alles klingt sehr innovativ. Aber 
es hat auch etwas Pragmatisches. Dass 
sie mehr ist als das, grenzt aber Mode, 
vor allem Haute Couture, von Klei­
dung ab. Mode ist nicht denkbar ohne 
Haptik, Gefühl und eine gewisse The­
atralik. Sie ist nicht nur rein funkti­
onal; die Inszenierung ist ihr imma­
nent. Seit den 1990er Jahren überbo­
ten selbst zu Stars gewordene Desig­
ner wie Karl Lagerfeld, John Galliano 
und Alexander McQueen einander mit 
Spektakeln. McQueen schuf im Sep­
tember 1998 ein besonders bleibendes 
Bild: Beim Finale seiner Show »Nr. 13« 
drehte sich das Model Shalom Harlow 
im weißen Kleid zwischen zwei Robo­
tern, die sie mit gelber und schwarzer 
Farbe besprühten. Die Szene ging um 
die Welt, wer damals im Publikum saß, 
zeigte sich noch Jahrzehnte später be­
eindruckt vom Erlebten. 

Dieses – gemeinsame – Erlebnis hat 
noch kein virtuelles Pendant. Die Ähn­
lichkeiten zu Entwicklungen am Thea­
ter sind frappierend, auch hier wird seit 
der Pandemie verstärkt mit Livestre­
ams, Aufzeichnungen und Virtual Rea­
lity experimentiert. Theater und Mode 
stehen vor demselben Problem: Die Re­
gungen und Reaktionen der Sitznach­
barn, ob vor Begeisterung oder Entrüs­
tung, sind digital nicht spürbar. 

Mode transportiert Gefühle, Stim­
mungen, im besten Fall den Zeitgeist. 
So wie eine Modenschau 1973 in Ver­
sailles, der Pulitzer-Preisträgerin Ro­
bin Givhan ein ganzes Buch widmete: 
»The Battle of Versailles«. Fünf renom­
mierte französische Häuser, darunter 
Dior und Givenchy, traten im Rahmen 
einer Spendengala gegen internatio­
nal noch weniger bekannte US-Labels 
an, unter anderem Oscar de la Renta 
und Bill Blass. Die Amerikaner setzten 
den Franzosen nicht nur modisch et­
was entgegen, auch ihre Modelauswahl 
spiegelte den gesellschaftlichen Wan­
del wider: Von rund 40 Models waren 
zehn Afroamerikanerinnen. 

Fast 50 Jahre später gehört Diversität 
nicht nur bezogen auf ethnische Viel­
falt zum guten Ton. Bereits seit 2015 ist 
es in Frankreich gesetzlich verboten, zu 
dünne Models zu beschäftigen, ähnli­
ches gilt in Spanien, Italien und Israel. 
Models wie Ashley Graham und Palo­
ma Elsesser mit üppigeren Maßen sind 
immer präsenter, Winnie Harlows Vi­
tiligo-Erkrankung wird nicht vor der 
Kamera versteckt, Valentina Sampaio 
eroberte 2019 als erstes Transgender-
Model den »Victoria’s Secret«-Laufsteg. 
Digital wird die Diversität auf die Spit­
ze getrieben: Auf der »Metaverse«-Mo­
dewoche zeigte Dolce & Gabbana so­
gar Model-Avatare mit Katzenköpfen.

Die virtuellen Möglichkeiten schei­
nen unendlich zu sein. Dennoch seien 
physische Schauen nicht ersetzbar, zi­
tierte die Süddeutsche Zeitung Ende 
2021 Pascal Morand, den Geschäftsfüh­
rer der Fédération de la Haute Couture 
et de la Mode. Die Aufregung vor der 
Show, das Stimmengewirr im Publikum, 
der Lufthauch der vorübergehenden 
Models, die Blicke der anderen Gäste, 
die zwischen Erleichterung und Stolz 
schwankenden Mienen der Designer 
danach, das alles lässt sich online nur 
schwer abbilden. Und auch das Gefühl, 
dabei sein zu dürfen, gehört zu eben 
jenen Begehrlichkeiten, mit denen die 
Luxusindustrie seit jeher spielt. Es ist 
wie im Theater: Nicht für jede Premi­
ere gibt es noch Restkarten. 

Katharina Pfannkuch ist freie Journa-
listin und Autorin und schreibt unter 
anderem für die Frankfurter Allgemei-
ne Sonntagszeitung, Die Welt am Sonn-
tag, Spiegel Online und Cosmopolitan

Soziale Medien lösen Modeblogs ab
Fünf Fragen an Jessica Weiß-Fink

2007 ging der Modeblog LesMads live  – 
mit diesem legte Jessica Weiß-Fink 
den Grundstein für die deutschspra­
chige Modeblogosphäre. 2012 launchte 
sie dann Journelles, das größte unab­
hängige Mode-Blogazine in Deutsch­
land. Weiß-Fink beeinflusst online 
eine Generation von Frauen – nicht 
nur bezüglich Mode, denn die Unter­
nehmerin zeigt täglich via Instagram 
& Co. authentisch, wie man Ehe, Kin­
der, Alltagsherausforderungen und Po­
werjob unter einen Hut bekommt.

Sie haben 2007 mit dem Bloggen 
begonnen. LesMads legte den 
Grundstein für die deutsche Blog-
szene – wie hat sich diese bis  
heute verändert? 
Die deutsche Modeblogosphäre hat 
sich in den vergangenen 15 Jahren 
nicht nur entwickelt und professio­
nalisiert, sondern ist zum festen Be­
standteil in der Berichterstattung in 
der Medienwelt geworden. Die Kom­
munikation auf Augenhöhe, die Ent­
wicklung der sozialen Medien und 
Persönlichkeiten haben für eine De­
mokratisierung der Modewelt ge­
sorgt.

Durch Instagram und YouTube 
sind in der zweiten Generation Influ­
encerinnen und Influencer »entstan­
den« und jede Marke kann inzwi­
schen selbst kommunizieren – in­
sofern hat sich auch unsere Art der 
Kommunikation verändert und ist 
wieder sehr viel persönlicher gewor­
den. Menschen sind an Menschen 
interessiert, an der subjektiven Er­
fahrung. Und so haben sich die The­
men auf meinem 2012 gegründe­
ten Blogazine Journelles an meinem 
persönlichen Leben entlang gehan­
gelt. Von der Hochzeit über die He­
rausforderungen, Kinder zu kriegen, 
dem Familienalltag als Mutter von 
drei Kindern, über die Wohnungssa­
nierung bis hin zum Hauskauf: Blogs 
sind wieder mehr persönliche Tage­
bücher denn je. 

Die goldene Stunde von (Mode-)
Blogazines ist durch die sozialen 
Netzwerke klar abgelöst worden. Den 

»live dabei sein«-Effekt kann man 
durch Instagram Stories deutlich 
besser erzielen, Reels und Live-In­
terviews waren in der Pandemie be­
sonders beliebt und es ist über die 
Jahre schwieriger geworden, die Le­
ser für tiefergehenden Content auf 
das Blog zu ziehen. Schlicht, weil das 
Scrollen durch Instagram oder Tik­
Tok leichter verdaulich ist und lan­
ge Texte nicht mehr so gut geklickt 
werden wie vor zehn Jahren. Aus die­
sem Grund sind viele Blogs nach und 
nach von der Bildfläche verschwun­
den, nicht zuletzt weil eine profes­
sionelle Bespielung kostspielig und 
aufwendiger ist.

Welche Rolle spielen Blogger und 
Influencer in der Modeindustrie 
heute?
Blogger und Influencer sind aus der 
Modeindustrie schlicht nicht mehr 
wegzudenken, vielmehr sind sie 
die wichtigsten Meinungsmacher – 
das Netzwerk für Creatorinnen und 
Creator LTK hat kürzlich die »Gen Z«- 
Studie veröffentlicht, die zeigt:  
92 Prozent fällen aufgrund von Em­
pfehlungen von Influencerinnen und 
Influencern ihre Kaufentscheidun­
gen, im Vergleich zu 75 Prozent der 
Allgemeinbevölkerung. 42 Prozent 
der Gen Z-Shopperinnen und -Shop­
per tätigen den Großteil ihrer Ein­
käufe über die sozialen Medien. 

2007 mussten wir an die Tore 
der elitären Modewelt klopfen, um 
in Presseverteiler aufgenommen 
zu werden, heute können sich die 
reichweitenstärksten Bloggerinnen 
und Influencer aussuchen, mit wel­
chen Marken sie zusammenarbeiten 
möchten.

Welche Verantwortung kommt  
Ihnen entsprechend zu?
Mit großer Reichweite geht immer 
auch eine große Verantwortung ein­
her und es ist jedem Creator über­
lassen, wie er diese umsetzt. Jedoch 
ist es in einer Welt des Überkonsums 
und der Klimakrise kaum möglich, 
sich neutral und nicht politisch zu 

verhalten. Das Hinterfragen seiner 
eigenen Handlungen, Fast-Fashion-
Konzernen sowie die Art der Kom­
munikation ist essenziell. Die sozia­
len Medien sind aber wieder sozialer 
geworden und es kann in kurzer Zeit 
sehr viel bewegt werden, wie man 
immer wieder an Spendenaktionen 
und auch der Welle der Solidarität 
zuletzt im Krieg gegen die Ukraine 
sehen konnte. So gilt die Verantwor­
tung nicht nur den Creatorinnen und 
Creatorn, sondern vor allem auch 
dem Publikum, das über den Erfolg 
der einzelnen entscheidet.

Was macht einen erfolgreichen 
Blog aus?
Ein Blog ist genau wie ein Magazin, 
nur eben online. Das bedeutet:  
Optik und Cover entscheiden genau­
so über den Erfolg wie Inhalt, Schrei­
be, Fotografie und das Handwerk. Je 
nischiger und origineller das The­
ma, desto besser lässt sich eine Ziel­
gruppe finden. Blogs benötigen zu­
dem Authentizität, dürfen nicht 
austauschbar sein und müssen sich 
immer wieder neu erfinden.

Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft der Modeindustrie allge-
mein und des Modeblogs speziell?
Für die Modeindustrie wünsche 
ich mir weniger Saisons, denn man 
braucht schlicht keine sechs Kollekti­
onen im Jahr. Die Masse und Überpro­
duktion ist weder modern noch nach­
haltig und die Modeindustrie muss 
sich ihrer Verantwortung bewusst 
sein und nicht nur so tun, als sei­
en die Produkte nachhaltig, weil man 
einen Anteil von fünf Prozent Bio­
baumwolle hat. Dabei geht es auch 
um die Art, wie mit Menschen und 
den Produzenten umgegangen wird. 
Für Modeblogs wünsche ich mir, 
dass sie neben dem einfachen »Bil­
der scrollen« weiterhin Bestand ha­
ben und langfristig wieder mehr ge­
lesen werden.

Jessica Weiß-Fink ist Unternehmerin, 
Autorin und Modejournalistin 

Elise Fränckel (1807–1898), Damenhut mit Federgarnitur, um 1825–1829
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Elise Fränckel (1807–1898), Hochzeitskleid und Brautschleier, 1826

Metaverse und Nachhaltigkeit –  
passt das zusammen?
Die Zukunft der Mode

IRIS SCHLOMSKI

E s gibt heute eine nahezu gren­
zenlose Auswahl an Mode. Und 
doch wissen wir kaum etwas über 

die komplexen Herstellungsmethoden 
von Garnen, Stoffen und Bekleidung, 
geschweige denn was damit passiert, 
nachdem wir sie in den Altkleidersack 
gestopft haben. Gravierende negative 
Auswirkungen auf unseren Planeten? 
Vielen schwant nichts Gutes.

Doch warum sich mit Mülldeponien 
oder verschmutzten Flüssen belasten, 
wenn es per Mausklick schönere Welten 
bei Games wie z. B. League of Legends 
oder World of Warcraft gibt? Das macht 
wesentlich mehr Spaß und so tauchen 
allein in Deutschland rund 34 Millio­
nen Userinnen und User regelmäßig 
ab in eine für sie »perfekte«, virtuelle 
Welt. Das nur auf den ersten Blick kos­
tenlose Onlinespiel Fortnite verdiente 
bereits im Jahr 2020 täglich eine Mil­
lion US-Dollar. Knapp 60 Prozent da­
von mit verkauften Outfits, der soge­
nannten Metakleidung. Summen, die so 
manche Augen zum Leuchten bringen 
und so investiert die Modewelt kräftig 
ins sogenannte Metaverse. 

Hier treffen sich virtuelle Menschen 
(Avatare), Orte, Dinge. Hier entsteht eine 
neue Wirtschaft mit eigener (Krypto)-
Währung. Modischer Vorreiter Balen­
ciaga ging letztes Jahr für seine Herbst­
show eine Partnerschaft mit Fortnite ein. 
Nun verkauft die Marke über dessen In-
Game-Shop digitale Luxusmode by Ba­
lenciaga. Weitere Modehersteller po­
sitionieren sich in der virtuellen Welt 
und präsentieren ihre virtuelle Mode 
z. B. auf der Metaverse Fashion Week 
von Decantraland. Eine bedeutende Rol­
le spielen zudem Filter wie z. B. Dressx. 
Virtuelle, oft sehr fantasievolle Mode 
wird über Fotos oder Videos gelegt und 
auf Instagram geteilt, eine »mixed rea­
lity« entsteht. Diese Art der Ich-Darstel­
lung ist für viele wichtiger als die eige­
ne »reale« Offline-Darstellung. Wen in­
teressiert schon das Outfit beim Einkauf 
im Supermarkt? Das sehen nur Frem­
de. Online hingegen liken oft hunder­
te Freunde den Post. »Ähnlich wie man 
sich für einen TV-Auftritt, Fotoaufnah­
men oder eine wichtige Online-Konfe­
renz idealerweise anders anzieht als für 
ein reales Treffen, hat die Millennium-
Generation die Bildwirkung für sich wei­
terentwickelt«, sagt Modeexperte Joa­
chim Schirrmacher. Auch das Digital-
Only-Konzept des Unternehmens »The 
Fabricant« wirkt wie ein Blick in die Zu­
kunft. Auf der Webseite stehen verschie­
dene Outfits zum Download bereit, die 
einem digitalen Avatar angezogen wer­
den und als Bild oder Video z. B. auf In­
stagram gepostet werden können. So­
ziale Medien nehmen inzwischen eine 
Hauptrolle in der Mode Kommunikati­
on ein. Das Bild ist die Botschaft, höchs­
tens noch ergänzt mit griffigen Hashtags.

Neue virtuelle,  
digitale (Mode-)Welt

Hier im Netz – auf Instagram, Facebook, 
TikTok etc. – vielfach geteilt, werden mit 
virtueller Mode keine physischen Res­
sourcen mehr verschwendet. Influencer 
haben das Zepter übernommen, klassi­
sche Medien wie Brigitte, Cosmopoli­
tan, Vogue sind nur noch ein Schatten 
von einst. Auch die klassische Beklei­
dungsproduktion verändert sich rasant. 

Schon heute nutzen Designer digita­
le Technologien und erstellen virtuelle 
3D-Prototypen, die idealerweise direkt 
für den Herstellungsprozess von Beklei­
dung genutzt werden können. Das klingt 

einfach, gibt aber derzeit meist noch er­
hebliche Probleme. Zuvor haben virtu­
ell erstellte Stoffkollektionen mitunter 
den gesamten Musterungsprozess in 
den Webereien verkürzt. Da die rich­
tigen Daten gleich mit zur Verfügung 
stehen, wird die Produktion insgesamt 

schneller, genauer, günstiger. Mit in die­
ses Bild passt, dass Verbraucher anhand 
ihres Avatars im Idealfall ihre tatsächli­
chen Körpermaße im Online-Shop hin­
terlegen können, um schneller das rich­
tige und vor allem passende Produkt zu 
finden. Das Versprechen der zahlreichen 
Anbieter: Weniger Retouren, was Res­
sourcen und Umwelt schont und den 

Gewinn steigen lässt. Virtuelle Mode ist 
viel mehr als eine Spielerei: Die Visua­
lisierung von Textil und Kleidung bie­
tet enorme Chancen für digitale Mode 
im Metaverse sowie für Unternehmen 
der Textil- und Bekleidungsindustrie auf 
dem Weg hin zu mehr Nachhaltigkeit.

Kleider-Kollaps führt zur  
mentalen Erschöpfung

Denn unsere Kleiderschränke quellen 
weiter und weiter über. Und immer wie­
der neue Online-Shops mit noch mehr 
Billigware sprießen wie Pilze aus dem 
Boden, befeuern die Textil-Müllberg­
flut, als ob es kein Morgen gäbe. Etwa 

die Webseite Shein, die mit billiger in 
China produzierte Ware den Markt 
überschwemmt. Nachhaltigkeit Fehl­
anzeige. Über den ganzen Globus ver­
teilt haben bereits Millionen Teenies – 
also die Generation Fridays for Futu­
re – die Shein-App auf ihrem Handy 

installiert und shoppen was das Zeug 
hält. Der Umsatz soll sich in zweistel­
liger Milliardenhöhe bewegen und al­
lein in Deutschland bei 250 Millionen 
Euro liegen. Was also tun, um unsere 
Wegwerfwirtschaft in eine Wirtschaft 
umzuwandeln, in der Abfall vermie­
den wird, Ressourcen zirkulieren und 
die Natur regeneriert wird? 

Recycling –  
eine Lösung von mehreren

In Deutschland wird rund ein Viertel 
der gesammelten Altkleider recycelt. 
Ein Spitzenwert in Europa. Doch der 
Begriff recycelt ist nicht definiert. Tat­
sächlich wird das Gros geschreddert 
und zu Putzlappen, Malervlies oder Iso­
lier- und Füllstoffen verarbeitet. Jeans 
werden mit chemischen Prozessen zu 
Viskose verarbeitet. Im finnischen Pai­
mio entsteht derzeit z. B. eine Textilver­
edlungsanlage, die jährlich 12.000 Ton­
nen Alttextilien verarbeiten und Roh­
fasern für tatsächlich neue Produkte 
gewinnen soll. Das entspricht gerade 
mal der Menge, die jeden Tag im Sor­
tierwerk von Soex in Bitterfeld angelie­
fert wird. In dem von der EU geförder­
ten New Cotton Project, einen Konsorti­
um aus Marken, Herstellern, Zulieferern, 
Innovatoren und Forschungsinstitu­
ten, werden drei Jahre lang Textilab­
fälle gesammelt, sortiert und zu Tex­
tilfasern (Zellulose) verarbeitet. Diese 
werden zur Herstellung verschiedener 
Stoffarten verwendet und von Adidas 
und Unternehmen der H&M-Gruppe 
eingesetzt.

Nachhaltige Mode? Die Wiederver-
wendung als Gegenentwurf!

Nachhaltige Mode hat trotz aller Dis­
kussionen seit Jahren mit geschätzten 
drei bis fünf Prozent einen schwindend 
kleinen Anteil am Modebusiness. Ge­
naue Zahlen gibt es nicht. Da die meis­
ten Modeunternehmen heute im Be­
sitz von Investoren sind, die kurzfristi­
ge Renditen erwarten, wird sich da we­
nig ändern. Das Ziel muss jedoch eine 
Überhänge vermeidende und Ressour­
cen schonende Produktion sein! Wenn 
die milliardenschweren Konzerne nur 
ein kleines Stück fairer und ökologi­
scher handeln, dürfte das wesentlich 
mehr bewirken, als wenn die vielen 
Kleinunternehmen hundertprozentig 
nachhaltig wirtschaften. 

Eine Abkehr von Fast Fashion ist gut 
für die Umwelt und auch für uns selbst. 
Der kurze Kick beim Online-Click führt 
irgendwann zwangsläufig bei jedem zur 
mentalen Erschöpfung. 

Modemarken müssen dazu ihren Fo­
kus wieder auf qualitativ hochwertige 
Kleidung legen, die langlebig, reparier­
bar, von weiteren Personen tragbar und 
im Idealfall am Ende sogar vollständig 
kreislauffähig ist. Zalando bietet inzwi­
schen »Pre-owned-Artikel«, also Mode 
aus zweiter Hand, an. Auch Emmy Clot­
hing Company oder Hugo Boss. Und Se­
cond-Hand-Onlineshops gibt es für je­
den Geschmack im Netz mehr als reich­
lich zu finden. 

Passend dazu geht der renommier­
te European Fashion Award FASH 2022, 
nun einen zukunftsweisenden Schritt. 
Gesucht werden in diesem Jahr erst­
mals keine neuen Entwürfe. Die jungen 
Designer sind aufgefordert nur aus Se­
condhand-Kleidung eine neue Mode­
aussage zu kreieren. Joachim Schirr­
macher, der auch den FASH verantwor­
tet: »Über nachhaltige und faire Mode 
sowie Kreislaufwirtschaft wird viel ge­
sprochen, doch die Fakten sind mehr 
als ernüchternd. Wir wollen den Im­
puls geben, Kreativität auch in andere 
Richtungen zu lenken.«

Iris Schlomski ist freie Fachjourna-
listin und Expertin der Textil- und 
Bekleidungsindustrie. Zuletzt war sie 
bis Mitte 2021 Chefredakteurin des 
zweisprachigen Print- und Online- 
Magazins textile network
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NEWS AUS DER P&K-PRAWDA

Karlsruhe/München: Verdeckte Er­
mittler, Ausspähen von Wohnungen, 
Online-Durchsuchungen – seit 2016 
haben die Verfassungsschützer des 
Freistaats sehr weitreichende Befug­
nisse. Zu weitreichend, sagt nun das 
Bundesverfassungsgericht. Insbeson­
dere das »Bier-Boarding« (das zwangs­
weise Abfüllen z. B. auf Volksfesten), 
das Nagelschuh-Platteln (mit Spikes 
an den Händen) und die sogenannte 
volkstümliche bayerische Musik seien 
unmenschliche Foltermethoden.

Moskau: Auch in Sachen private Be­
ziehungen spielt Wladimir Putin nicht 
mit offenen Karten – meldet der Schaf­
kopf-Verein Eichel-Ober, Ransbach-
Baumbach. Seit Jahren halten sich 
hartnäckig die Gerüchte, dass der 
Kreml-Chef eine Geliebte haben soll. 
Alina Kabajewa, eine ehemalige rus­
sische Hochleistungssportlerin im Ge­
wichtheben, soll die First Lady Russ­
lands sein. Eine Hochzeit soll es auch 
mal gegeben haben. Mit ihrem deut­
schen Schäferhund versteckt sie sich 
seit 40 Jahren in der Schweiz in einem 
schwer bewachten Chalet. Mit Putin 
kommuniziert sie via Brieftauben, die 
nach abgelieferter Botschaft sicher­
heitshalber jeweils in der Suppe landen.

Dresden: Fans in Dresden freuen sich 
schon seit geraumer Weile auf eine 
Riesen-Sause in ihrer Stadt. Hier soll 
Anfang Juli im Stadion von Dynamo 

eine 90er-Open-Air-Party stattfinden. 
Headliner hatte eigentlich David Hass­
elhoff (69) sein sollen. Doch auf eine 
Live-Darbietung des Schnulzen-Hits 
»Looking For Freedom« müssen die 
Konzertbesucherinnen jetzt verzich­
ten, denn der Amerikaner fällt aus. Von 
dem Konzert will er gar nichts gewusst 
haben. Während er sich auf die Suche 
nach Freiheit machte, hätte er letztere 
in einem irischen Pub gefunden. »Un­
ter der Bedingung, dass ich nicht sin­
ge, bekomme ich Unmengen von Frei-
Guinness«, lallte der Pop-Star fröhlich.

Game-Valley: Mit einem Cinematic-
Trailer kündigte Blizzard nun end­
lich das kommende »World Of War­
craft«-Addon »Dragonflight’ an. Wie 
der Name bereits vermuten lässt, ver­
schlägt es euch damit in die Heimat der 
feuerspeienden Bestien: die Drachen­
inseln. Hier gibt es insgesamt vier neue 
Gebiete zu erkunden: die Küste des Er­
wachens, die Ebenen von Ohn’ahra, das 
Azurblaue Gebirge und Thaldraszus. 
Außerdem kommt die Klasse des Ru­
fers neu hinzu. Dieser lässt sich nur in 
Kombination mit dem ebenfalls neu­
en Volk »Dracthyr« spielen und kann 
sich wahlweise auf Fernkampf oder 
auf eine unterstützende Funktion mit 
Heilerfähigkeiten spezialisieren. Die 
sind auch nötig, denn mit dem Upda­
te wird zwecks Steigerung der Span­
nung eine Phiole mit hundert Origi­
nal-Ebola-Moskitos mitgeliefert. (thg)

Kurz-Schluss
Wie ich mich einmal mit einer Promi-Biografie vor dem Verhungern retten wollte – und scheiterte

THEO GEIßLER

Wie kommt man heutzutage als aus­
gebrannter Journalist, als altbackener 
Schreiberling mit ausgeprägter band­
scheibenverschleiß-bedingter Reiseun­
lust noch an Themen, für deren Abdruck 
höchstselbst dahinvegetierende Kultur­
zeitschriften wenigstens noch ein paar 
Frühstücksbrötchen bezahlen? Kaum 
denkt man sich einen lustigen Schwank 
aus,– z. B. das schleimige Möchtegern-
Büßervideo des Hakenkreuz-und-Ver­
querdenkers Xavier Naidoo – die In­
tro ist von mir schon elegant formu­
liert, die Pointe: Schröder wechselt brav 
von Gazprom zu Shell, schwupps findet 
man den Plot gleichentags und glei­
chen Trends im Spiegel. Unterm Strich 
und natürlich weniger witzig nieder­
gehudelt. Mich fasst Verzweiflung, fol­
tert Spott!

Vielleicht – und wenn ich mich sehr 
beeile – kann ich mich mit der Biografie 
einer namhaften Persönlichkeit kulina­
risch über die Monatsmitte retten. Mei­
nem zentralen Tratsch- und Klatsch-
Info Organ, der Bild-Zeitung entnehme 
ich, dass ein gewisser Elon Musk soeben 
Twitter gekauft hat, für fast 50 Milliar­
den Dollar. Das ist doch der Typ, der mit 
seinen tausenden Satelliten-Tiefflie­
gern das ukrainische Internet gerettet 
hat, entnahm ich selbigem Blatt. Viel­
leicht Stoff für ein Helden-Epos? Viel­
leicht für ein Schurkenstück? Ich be­
ginne in naheliegende Quellen, die ich 
aber aufgrund meiner journalistischen 
Schweigepflicht nicht öffentlich mache, 
zu recherchieren. 

Also: Angeblich ist er der reichste Mann 
der Welt. Da kann es ihm nicht wehtun, 
mir entweder für eine lyrische Hym­
ne oder zur Verhinderung eines bru­
talen Verrisses ein paar tausend Dol­
lar rüberwachsen zu lassen. Schließ­
lich hat er ein paar frühe Millionen mit 
der Gründung des Bezahl-Dienstes Pay­
Pal, zu deutsch ungefähr Zahl-Kumpan 
(ein Imperativ!), eingesammelt. Im Al­
ter von zehn – kurz nachdem er wegen 
angeblichen Strebertums von Mitschü­
lern gemobbt und verprügelt worden 
war, begann er, sich für Computer zu 
interessieren und sich mit Program­
miersprachen sowie der Programmie­
rung seines Commodore VIC 20 zu be­
schäftigen. Eine sympathische biogra­
fische Parallele zu meiner Entwicklung. 
Nur dass ich die Computerkiste nach 
zwei, drei Tagen vergeblichen Bemü­
hens, sie einzuschalten, gegen das Ge­
samtwerk von Karl Marx eintauschte. 

Für ein normal strukturiertes Bil­
dungsbürgertum vielleicht von legiti­
mem menschlichem Interesse das üp­
pig-fruchtbare Liebesleben von Herrn 
Musk: Er hat ungefähr 20 Mal geheiratet, 
davon fünf Mal die gleiche Frau nach 
emotional aufgewühlten Scheidungen. 
Oft Schauspielerinnen, Atomphysike­
rinnen oder Milliardärinnen – je nach 
Bedarf. Seinen etwa 30 Kindern wird er 
als verantwortungsbewusster Vater ein 
auskömmliches Erbe hinterlassen. 

Zwischendurch gründete oder kaufte 
er nicht zuletzt etliche weitere Firmen: 
Bekannt seine Liebe zu tonnenschweren 
fahrerlosen Elektroautos namens Tesla. 
Dank künstlicher Intelligenz rammten 

sie verhältnismäßig selten Flugzeuge 
auf der Startbahn, Mütter mit Kinderwä­
gen auf Zebrastreifen, angeleinte Dackel 
samt Herrchen in lichten Waldgebie­
ten. Etwas fragwürdig die Gründung ei­
ner zehn Quadratkilometer belegenden 
Mega-Factory in Brandenburgs bestem 
Spargelgebiet. Eine der Folgen: Spargel 
sehr teuer, aufgrund sehr hohen Wasser­
verbrauchs trocknete die Mecklenbur­
ger Seenplatte aus, Berlin schrumpfte 
mangels Trinkwasser zum Weiler, aber 
die Steuereinnahmen des Landes Bran­
denburg verzehntausendfachten sich. 
Eben kein Schaden, wo nicht auch ein 
Nutzen entsteht  – Olaf Scholz im Gruß­
wort zur Wirecard-Liquidation.

Feinziseliert und raffiniert seine Ein­
fälle in Sachen Steuervermeidung: Bei­
spielsweise erklärte er im Frühjahr 2022, 
angesprochen auf seine Wohnverhält­
nisse bei einem Talk, »aktuell« keinen 
festen Wohnsitz und keine Immobilie 
zu haben. Er nutze stattdessen Gäste­
zimmer von Freunden, zwischen de­
nen er wandere. Außer seinem Privat­
jet, der in Panama zugelassen sei, habe 
er, trotz eines Vermögens, das in Pana­
ma legal besteuert würde, keine hohen 
Ausgaben und kaum Liquidität. Seither 
hält sich das Gerücht, dass sein Twitter-
Kauf nur auf dringenden Wunsch seines 
»guten Bekannten« Donald Trump voll­
zogen wurde – mit der vertraglich abge­
sicherten Zusage: bei dessen Wieder­
wahl müssten auch aufgrund des wie­
dereröffneten Twitter-Accounts Musk 
und seine Kinder zeitlebens keine Steu­
ern zahlen – trotz einer Generals-Pensi­
on von monatlich 200 Millionen Dollar.

Hohe Popularität erlangte Musk auch 
als Schauspieler (»High Noon«, »Tita­
nic«), Komponist (»My fair Lady«, »West 
Side Story«, »Song of Joy«) und Archi­
tekt (Empire State Building, Eiffelturm, 
Flughafen BER). Weitere von ihm ge­
gründete oder erworbene Companys: 
Solar City, Open AI, Neuralink. The Bo­
ring Company sowie ganz herausra­
gend: Space X. Seit seinen teils gehei­
men, teils aus PR-Gründen öffentlich 
dokumentierten Weltraumflügen be­
richten ziemlich seriöse Magazine wie 
Time, Focus oder auch Der Spiegel re­
gelmäßig über Begegnungen mit au­
ßerirdischen Intelligenzen, die Musk 
gegen Polkappeneis zur Kühlung ih­
rer Neutronenantriebe mit immer neu­
em technischen Schnickschnack und 
Einkaufstipps versorgten. Jüngste Ak­
quisition nach Twitter jetzt auch noch 
Amazon. 

Das ist wohl auch der Grund, wes­
halb meine dringende Warnung vor ei­
ner Kapital- und Machtkonzentration 

gegen geringes Honorar an Präsident 
Biden via Alexa den Adressaten nie er­
reichten. Stattdessen sitze ich jetzt, zu­
sammen mit einem recht putzigen Rhe­
susaffen in einer kleinen Raumkapsel 
Richtung Mars. Aufgrund der vorhan­
denen Nahrungs- und Treibstoff-Menge 
konnte sogar ich ausrechnen, dass ein 
Rückflug nicht vorgesehen ist.
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